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April 926


Magyarenflut und Feuersturm


Eilhart fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Im Schlafsaal herrschte Rabenschwärze, so dass er einige Sekunden benötigte, um in die reale Welt zurückzufinden. Nun saß er mit klopfendem Herzen auf seinem Strohsack, bemüht, den Schock des tiefen Falles abzuschütteln und seine Gedanken zu ordnen. Gott sei Dank. Nur ein übler Traum. Er rieb sich verschlafen die Augen, dann schob er nach kurzem Bedenken die wärmende Decke zur Seite und kroch durch die Finsternis über die Leiber der Schlafenden hinweg hinüber zur Wand, um die Fensteröffnung zu ertasten. Ein unwilliges Murren, Schnaufen, Räuspern war die Antwort auf die allzu frühe Störung.


Der hölzerne Laden schwang mit leisem Knarren nach außen; unverbrauchte, würzige Luft strömte herein. Sie strich erfrischend über Gesicht und Körper und er atmete sie mit tiefen Zügen ein, während sein Blick vergeblich in der stillen Schwärze Halt suchte. Ihm wurde bewusst, wie ohnmächtig, wie verletzlich Menschen sind, wenn selbst das schwache Leuchten der Sterne oder das fahle Licht des Mondes fehlt.


Und brauchte man viel Phantasie, sich vorzustellen, was ein Reisender dort draußen im Nachtlager empfand? Geängstigt von unheimlichen Geräuschen der Natur, von Geistern und Dämonen, die, wie die Leute sagten, im Schutz der Finsternis ihr schauerliches Unwesen trieben ..., stets dämmrig zwischen Wachen und Schlafen die Nacht verbringen? – Nein! Kein schöner Gedanke! So närrisch war er nicht, dass es ihn verlangte, sich ohne Not einer solchen Mutprobe zu unterziehen. Im Schutz des Hauses liegen und vergraben unter warmen Decken zog er vor.


Eilhart stützte die Arme auf das Fenstersims und den Kopf in die Hände und verharrte so träumerisch eine Weile, schließlich begann hoch oben auf dem Dach eine Amsel ihren melancholischen Gesang. Er lauschte versonnen, bewunderte ihre Intonation und registrierte die entspannende Wirkung auf sein Gemüt, während drüben im Osten ein schwacher Schimmer die Linie des Horizonts zeichnete. Der neue Tag schickte seine ersten Boten auf leisen Sohlen, unaufdringlich und friedlich. Seltsam! Auf welche Gedanken man in der Ruhe so kam.


Mit dem Anbruch der Dämmerung regte sich Leben in den Häusern der Menschen. Drüben in den Pferdeställen schlugen Hufe dumpf gegen die Bretterwände der Boxen. Aus dem großen Herrenhaus drang nun der Schein eines Herdfeuers durch Fenster und Türen, waren die Geräusche der erwachenden Hauswirtschaft zu vernehmen, leise Rufe, befehlende Anordnungen, helle Kinderstimmen, ab und zu auch das Bellen eines Hundes. Niemand zweifelte, dass dies ein arbeitsreicher Tag werden würde, wie jeder andere in der ebenfalls erwachten Natur.


Eilhart und Conrad führten den Ochsen im ersten Licht hinaus zu den Herrenäckern, auf die Breite, wie sie sagten, weil ihre Flurstücke wie ein breites Band hinter der Siedlung auf der hier leicht gewellten Karstlandschaft lagen. Die beiden streiften die schwarzgrauen Silhouetten der Gebäude, gingen auf ausgetretenen Pfaden an dunklen Büschen und Hecken entlang und erreichten bald die Stelle, wo sie gestern ihre Arbeit unterbrochen hatten.


Droben begann die dichte Wolkenwand zu weichen. Sie entblößte von Westen her einen prächtigen Sternenhimmel, im Osten färbte zaghaft Licht die Wolkenfetzen. Vielleicht fühlten auch die Vögel Erleichterung angesichts des heraufziehenden Tages, wenn sie aus voller Kehle sangen. Dazu atmete man die herrlich frische, vom Tau befeuchtete Luft. Der Geist des Unendlichen hauchte seiner Schöpfung Leben ein.


Eilhart genoss den Zauber der frühen Stunden gewöhnlich mit allen seinen Sinnen, heute allerdings steckte ihm die Müdigkeit noch in den Knochen. Ihn fröstelte, und die Aussicht, den Ochsen stundenlang am Halsriemen über das dunkle Erdreich führen zu müssen, ließ ihn missmutig dreinschauen. Hinter ihm hielt Conrad den holpernden Pflug angestrengt in der Spur. Der eigentümliche Duft der gebrochenen Erde mischte sich bald mit aufkommenden Nebelschwaden zu einer mystisch-magischen Stimmung und nur das Schnaufen und Stapfen des Zugtiers durchbrach die morgendliche Stille. So trottete er eine Weile gedankenversunken vor sich hin.


Er konnte sich gut vorstellen, dass Naturgeister existierten. Warum auch nicht? Die Leute verehrten sie noch immer in Bäumen, Hainen und Gewässern, heimlich natürlich, um keinen Ärger mit Bruder Heinricus zu bekommen. Sollten sie doch. Brach deswegen die Welt zusammen? Eilhart nahm sich vor, in der Kirche um eine gute Ernte zu beten; obendrein ein Opfer zu bringen, damit es die Ernte nicht verhagelt oder von Gewitterregen niedergelegt würde, konnte wohl kaum schaden.


Er fragte sich, warum das Wetter so launisch sein musste, so segenbringend und zerstörerisch zugleich, als kämpften Gut und Böse gegeneinander. Vielleicht zeigte sich darin ja so etwas wie ein Weltprinzip. Jedenfalls fand sich der Kampf der Elemente in den Menschen wieder, das Edle und Gemeine, die Liebe und der Hass, das Gute und das Böse, sie stritten um die Seelen und waren wie eine eng verschlungene Einheit. Weshalb schlug dann das Pendel von Mal zu Mal so deutlich zu der einen oder anderen Seite aus? Wie viel Entscheidungsfreiheit blieb dem Menschen, wenn Himmel und Hölle um die Seelen rangen? Es waren so viele unbeantwortete Fragen, die seinen unruhigen Geist bewegten.


Vater war ihm in den vergangenen Wochen vorgekommen, als würde er auf heißen Kohlen sitzen, was angesichts des renitenten Winters, der einfach nicht weichen wollte, gut verständlich war. Da er die Familie an seiner zunehmend schlechten Laune hatte teilhaben lassen, waren sie alle froh gewesen, als das Wetter endlich umschlug. Jetzt hatte die Frühjahrssonne die Bodengeister aus ihrer Starre erweckt und Eilhart fühlte sich befreit wie ein Vogel, der aus dem Käfig entlassen wird. Es störte ihn nur wenig, dass Vaters nervöser Befehlston die familia nun vom ersten bis zum letzten Licht des Tages traktierte, mehr, dass Humbert auf einmal nicht mehr für Späße zu haben war. Eilhart bezweifelte, dass es den beiden gelingen mochte, durch die verflixte Antreiberei viel von der verlorenen Zeit hereinzuholen. Gott sei Dank hatte ihn das Schicksal davor bewahrt, Sohn eines Hufenbauern zu sein.


Und die Familie? Süßes Leben im warmen Nest? Pusteblume! Stolzes Selbstbewusstsein durfte man wohl fühlen, zeigen besser nicht. Sein alter Herr trieb Überheblichkeit kurzerhand mit Härte und unangenehmen Aufgaben aus. Respekt, das hatte Eilhart früh verstanden, wuchs aus Einsicht, Verstehen und Vertrauen, weniger aus Furcht, und Vater wurde respektiert, weil er für Gleichbehandlung sorgte, selten Härte mit Hartherzigkeit verwechselte, weil man seiner Umsicht vertraute. Die Verantwortung aber, so stellte sich Eilhart vor, musste drücken wie ein Sack voller Steine auf den Schultern.


Dieser Boden voller Steinbrocken. Ein mühsames Geschäft, ihm etwas abzuringen. Ein bisschen mehr als gewöhnlich war schon Grund zu jubeln, und wenn er es recht bedachte, war dies nicht oft der Fall. Ausgangs des Winters wurden die Vorräte fast immer knapp, das Saatgut angreifen wäre töricht, also sah auch die Herrentafel nur dünne Suppe, eingepökeltes Fleisch und saures Kraut. Ohne Einschränkung kam man selten durch die kalte Jahreszeit.


Eilhart blickte auf. Drüben über der felsigen Kluft des Lautertals stieg die rotgelbe Sonne über den Horizont. Jetzt modellierte Streiflicht die Kalksteinscherben in der braunen Erde und es schien, als wären sie von Riesenhand gesät. Ein kühler Wind trieb von Osten her Schleierwolken über den Himmel, während die Sonne höher stieg. So vergingen die Stunden in angespanntem Trott. Gegen Mittag wandte sich Eilhart mit Hunger im Gedärm nach hinten. Seine Stimme klang erleichtert.


»Onkel Conrad!« Er nickte bezeichnend mit dem Kopf in südliche Richtung. »Ludwina! Endlich!«


Conrad brachte den Ochsen durch einen harschen Befehl zum Stehen. Eilhart hatte seine grazile Schwester an Gang und Silhouette erkannt. Sie stolperte mühselig über die Schollen des aufgerissenen Ackers heran, immer wieder einknickend und mit einer dicken Schicht Lehm unter den ledernen Schuhen. Eilhart hatte nur noch Blicke für den Weidenkorb in ihrer Armbeuge.


»He Ludwina!«, brüllte er, als sie in Rufnähe gekommen war. »Mein Magen ist ein Raubtier, das auf Fütterung wartet. Hast dich wohl unterwegs aufgehalten und den Kerlen Hitzewallungen beschert?«


»Waffen der Frauen!«, rief sie ihm entgegen. »Man verabreicht Bullen einen Nasenring und sie werden gefügig. Wenn du’s genau wissen willst: Heute hab ich Gero eingeheizt, gestern Arno und davor ...?« Sie fasste sich unter das Kinn und gab vor, zu überlegen. »Na, wen wundert’s, bei dem ständigen Wechsel ist man leicht überfordert.«


Eilhart grinste verhalten. »Ich schätze, in deinem Kopf steckt ein übermütiger Dämon, Schwesterherz. Vielleicht sollten wir Bruder Heinricus bitten, ihn auszutreiben. Er bohrt ein kleines Loch hinein und wusch ... Offen gestanden: Ich freue mich auf den Tag, an dem dir Martin Manieren beibringen wird.«


Conrad lachte. »Wenn alle Frauen solch ein geöltes Mundwerk hätten, dann arme Männerwelt.«


»Besser mit Mundwerk sich behaupten als mit Ochsenfroschgehabe«, entgegnete sie spöttisch. »Wenn ihr Männer glaubt, ihr könntet Frauen wie Hunde an der Leine führen, irrt ihr euch. Martin?«, stieß sie verächtlich hervor, »der muss mir erst beweisen, dass er ein Mann ist.«


»Muss er das?«, erwiderte Eilhart ernst. »Er ist kein Trampel und er greift auch nicht gleich nach jedem Weiberhintern, der ihm unterkommt.«


»Phh ..., mag sein«, stieß sie verächtlich aus. »Auf Johannis, als wir alle zusammen in der Halle saßen, hat er nicht einmal gewagt, mich anzusehen. Was soll ich davon halten?«


Ludwina stellte ihren Korb in eine Furche, schob das Tuch zur Seite, dann holte sie ein Messer hervor und begann das verführerisch duftende, am Morgen gebackene Brot zu schneiden. »Mutter hat mir einen Krug Bier mitgegeben. Eilhart soll aber nicht zu viel davon kriegen, damit er keinen Rausch davonträgt und unter die Hufe des Ochsen gerät«, spottete sie, genüsslich darauf lauernd, dass er wie ein Ziegenbock die Hörner senken würde.


Doch Eilharts knurrender Magen minderte seine Lust auf Wortgefechte und er wehrte ihre Attacke mit einem unterdrückt herausgestoßenen »Weiber!« ab.


Conrad schüttelte belustigt den Kopf. Die beiden erinnerten ihn an Hund und Katze. Natürlich hielten die Geschwister zueinander, wenn es darauf ankam, das war nicht zu übersehen, aber der Übermut saß Ludwina wie ein Stachel tief im Fleisch und juckte. Nein wirklich. Eilhart hatte es nicht leicht mit dieser Schwester, die launisch sein konnte wie Wetter im April. Mädchen sollten, so gebot die Sitte, häuslich und zurückhaltend sein, Ludwina aber ließ sich nicht in dieses Schema pressen: Unbescheiden und schlagfertig und mit erhobenem Kinn stolzierte sie daher, sprang vom trabenden Pferd in den Staub des Hofes, wie es nur Männer tun; allmählich, aber kopfschüttelnd hatten sich die Kronen der Schöpfung an all das unweibliche Gebaren gewöhnt.


Den Jungen ihres Alters war natürlich nicht entgangen, dass sie ihre Eierschalen abgeworfen hatte und auch Eilhart nahm die Zeichen der Weiblichkeit mit dem suchenden Blick der jungen Männer wahr. Im Grunde genommen war er stolz auf seine selbstbewusste Schwester. Aber es passte nun einmal nicht in seine Vorstellungswelt, dass sie sich bei jeder Gelegenheit davonstahl, um sich mit den Jungen im Bogenschießen oder mit der Schleuder zu messen, statt der Mutter zur Hand zu gehen. Zugegeben: Für ein Mädchen, dies musste er neidlos anerkennen, bewies sie außerordentliches Geschick in diesen Dingen. Mit ihren siebzehn Jahren befand sich Ludwina längst im heiratsfähigen Alter; höchste Zeit, sich nach einem geeigneten Bräutigam umzusehen, auch um dem Gerede der Leute einen Riegel vorzuschieben. Luidbrand hatte Martin, den Villicus der Talhöfe, im Visier. Aber Ludwina gebärdete sich störrisch.


Während sie aßen, richtete Conrad seinen Blick hinüber zum Waldrand. Er machte sich Gedanken ..., sorgenvolle Gedanken.


Eilhart entging es nicht. »Woran denkst du?«


Conrad runzelte die Stirne und erwiderte lapidar: »Gerüchte.«


»Wohl kaum erfreuliche?«, vermutete Eilhart.


»Nein, leider nicht«, bestätigte Conrad. »Gerüchte, die nichts Gutes verheißen, sind wie dunkle Sommerwolken. Vielleicht bringen sie den gefürchteten Hagel, vielleicht auch nicht. In Ulm redet man sich die Köpfe heiß; Kaufleute, die aus dem Osten zurückgekehrt sind, haben es verbreitet ...«


»Sag schon!«


»Ich fürchte, die Magyaren rücken uns mal wieder auf den Leib.«


Eilhart schwieg überrascht. Sein Blick spiegelte tiefe Besorgnis. Dann murmelte er leise: »Oh verdammt! Hört sich nicht gut an.«


»Nein, keine guten Nachrichten. Weißt du, wenn sie kommen, kommen sie im Frühjahr, zumeist entlang der Donau. Manchmal verlassen sie erst im Herbst das Land, die Packpferde voller Beute. Ich habe die Bilder noch vor Augen: Wolken von Pfeilen, die auf uns niedergegangen sind, aus vollem Galopp schießende wilde Krieger; es sah aus, als seien sie mit ihren kleinen Pferden verwachsen. Sie kommen wie ein Unwetter aus heiterem Himmel, töten die Männer, vergewaltigen Frauen und Mädchen, verschleppen sie in die Sklaverei oder erpressen Schutzgelder. Überfallene Dörfer haben keine Chance. Nur von den Qualen der Hölle muss man sich mehr fürchten.«


Conrad lenkte seinen Blick über den tiefen Einschnitt des Fichteltals hinweg, hinauf zur felsigen Hochfläche, die nach allen Seiten steil abfiel. Sie hatten die alte Fliehburg wieder instand gesetzt, sie mit Holz-Erde-Mauern, Palisaden und hölzernen Türmen versehen, obendrein auf Rat des Centenarius Wilbert in mühseliger Arbeit tiefe Gräben und dreifach gestaffelte Wälle zum Tal hin errichtet, um die Annäherung zu erschweren und sich vor den weittragenden Pfeilen des Angreifers besser schützen zu können. Aber was nützte alles, wenn man nicht rechtzeitig dorthin gelangte. Darum drehten sich all seine Gedanken.


Conrad wischte die fettigen Hände an der wollenen Tunika ab und raffte sich auf; sogleich erinnerte ihn sein rechtes Bein an den Ochsen, der ihn voriges Jahr an die Holzwand des Stalls gedrückt und ihm den Oberschenkel gebrochen hatte. Die Witterung würde sich bald ändern, wie er aus Erfahrung wusste. Er wandte sich zu Eilhart hin. »Die Wolfsfalle im Fichteltal ist nicht sehr weit. Wir sollten nachsehen; ich schlage vor, du gehst. Ludwina mag solange den Ochsen führen.«


Ludwina zeigte wenig Begeisterung, verkniff sich jedoch zu protestieren. Eilhart seinerseits, insgeheim froh, von der langweiligen Arbeit wegzukommen, widerstand der Versuchung zu triumphieren und gab sich aufreizend gleichgültig.


»Du hast Recht, Conrad. Es muss wohl sein.«


Ludwina schickte ihm mit bohrenden Blicken einen Schwall giftiger Pfeile.


»Und sieh dich vor«, ermahnte ihn Conrad.


»Keine Sorge. Ich pass auf«, rief er, sich schon Richtung Wald wendend.


»Ja, sieh zu, dass du am Luderfels nicht in den Dreck fällst«, schrie ihm Ludwina hinterdrein. »Beeil dich!«


Eilhart erreichte bald den Waldrand und folgte dem schmalen Pfad hinunter ins Tal. Ende März hatten sich die ersten Sendboten des Frühlings eingestellt: blühende Salweiden mit ihren Kätzchen, hier und da ein Seidelbast. Weiter unten war der Weg stark verwachsen. Ein Dornbusch peitschte ihm unversehens ins Gesicht und riss ihm einen blutigen Striemen. »Verdammtes, unnützes Gewächs«, zischte er, ärgerlich über seine Unachtsamkeit, fuhr sich mit der Hand über die Backe und betrachtete die rotgefärbten Finger. »Nur ein Kratzer.«


Er setzte stoisch seinen Weg fort, jetzt den Blick auf den Boden gerichtet, denn es ging zunächst über einen lehmigen, rutschigen Hang dahin, schließlich durch lockeren Buchenwald abwärts. Das welke Laub unter seinen Füßen raschelte leise bei jedem Tritt und nach kurzer Zeit sah er unter sich den Bergweg, der hinauf zur Schiltesburg führte. Er wechselte auf einen Wildpfad; von nun an schritt er lautlos auf dem federnden Waldboden dahin.


Fast unten angekommen stoppte er abrupt. »Ich könnte schwören ...«, murmelte er leise. Wenn sich das nicht wie das Schnauben eines Pferdes angehört hatte. Er stand regungslos und lauschte konzentriert. Da! – Jetzt konnte er es wieder hören ..., dieses Mal deutlicher, lauter, dann Hufschlag auf dumpfem Waldboden. Gedankenschnell zog er sich hinter eine mächtige Buche zurück. Besser vorsichtig sein, schoss ihm durch den Kopf.


Unten auf dem Weg näherte sich gemächlich trottend ein Reiter. Die Strahlen der Mittagssonne fielen auf die metallenen Platten seines Panzerhemdes und ließen sie hell aufblitzen. Eilhart bemerkte, dass er seinen Helm am Sattel befestigt hatte, so dass die blonden Haare schulterlang herabfielen. Am Gürtel trug der Mann ein prächtiges Langschwert, in der rechten Hand hielt er eine Lanze, die er in einem Lederköcher am Sattel aufstützte. Kein einfacher Kriegsknecht, bemerkte Eilhart. Sicher ein hoher Herr.


Bevor er seine Gedanken zu ordnen vermochte, änderte sich das beschauliche Bild so völlig unerwartet, so plötzlich, so unvermittelt, dass er staunend mit offenem Mund und starrem Blick ganz unbegreifliche Szenen vor sich ablaufen sah. Der Reiter hatte heftig in den Zügel gegriffen, sein Pferd brutal zur Seite gerissen und sich auf dessen Hals niedergeworfen, dann war er zu Boden geglitten.


Eilhart registrierte bestürzt das Geschoss in der Schulter des Mannes und dass er sich umständlich mühte, das Schwert mit der Linken aus der Scheide zu ziehen. Eine bepelzte Gestalt trat hinter dem jenseits des Weges liegenden Felsen hervor. Sie trug eine seltsam geformte Fellmütze und auch die übrige Kleidung war so gehalten, wie er sie noch bei keinem Menschen gesehen hatte. Der Heckenschütze zog ein langes Jagdmesser aus dem Gürtel, näherte sich dem Hilflosen, der versuchte, auf die Beine zu kommen. Später wunderte sich Eilhart, dass er nicht ängstlich erstarrt hinter seinem Baum geblieben war.


Im nächsten Moment kreiste schon die Schleuder leise schwirrend über seinem Kopf, den hastig aufgelesenen Steinbrocken im Leder. – Kein Gedanke, kein vorsichtiges Bedenken ließ ihn zögern, denn nur eines war jetzt wichtig: den Blick konzentriert auf das Ziel richten, mit dem linken Arm das Gleichgewicht auspendeln, schließlich, intuitiv, kraftvoll entschlossen das Leder freigeben. Jetzt!


Sekunden später prallte der Fremde getroffen und sichtlich überrascht zurück, seine Hand glitt zur Stirn, während sein Blick den Hang absuchte. Das Messer in die Scheide zurückstoßen, einen Pfeil aus dem Köcher reißen, auf die Sehne legen und spannen war eins. Schon bohrte sich das Geschoss mit einem klatschenden Geräusch in den nahen Baumstamm. Eilhart staunte über dessen blitzschnelle Reaktion. Nur schnell weg, fuhr es ihm durch den Kopf ..., kann mich nicht wehren, habe keine Waffen. Von der aufkommenden Angst getrieben jagte er durch das welke Laub des Frühlingswaldes, wie ein Hase immer wieder Haken schlagend, in der Hoffnung, den Pfeilen des Gegners kein Ziel zu bieten, sein Atem ging bald stoßweise, sein Herz pochte wild; er spürte, dass der Feind ihm auf den Fersen war, wagte dennoch einen schnellen Blick zurück und sah, dass dieser gerade aus vollem Lauf angehalten hatte, um zum Schuss zu kommen.


Wieder schwirrte ein Pfeil heran, dem Eilhart nur durch eine schnelle seitliche Wendung entkam. Er riss dass Geschoss aus dem Waldboden und rannte, rannte, so schnell er vermochte den Hang entlang, glitt aus, schlug mit dem rechten Knie heftig auf einen Stein, raffte sich auf, verdrängte den Schmerz und jagte weiter. – »Herr im Himmel, hilf«, keuchte er verzweifelt, während ihm die Äste eines Busches das Gesicht peitschten, und als ob seine Worte erhört worden wären, tauchte vor seinem geistigen Auge das Bild der Wolfsfalle auf. Natürlich, die Wolfsfalle, sie war doch hier ganz in der Nähe, wenn es ihm gelang, den Krieger dorthin zu locken ...


Eilhart schickte ein Stoßgebet zum Himmel hinauf: Hoffentlich, hoffentlich hatte sich kein Tier darin gefangen. Er stürmte auf die beiden Felsen zu, zwischen denen sie die Grube ausgehoben hatten, und jubelte in Gedanken: Glück gehabt, die Falle war unversehrt. Er mobilisierte seine letzten Kräfte, setzte über die Reisigabdeckung hinweg, rannte weiter, um den Verfolger zu täuschen, doch schon nach kurzer Strecke vernahm er das Krachen der Äste. Er stoppte aus vollem Lauf und drehte sich hastig um. – Tatsächlich. Eingebrochen. Es hatte geklappt.


Einen Moment lang verharrte er in gebückter Haltung, die Hände auf die Schenkel gestützt, um den fliegenden Atem und die zitternden Knie wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann näherte er sich vorsichtig der Grube, die ihm jetzt als dunkles, bedrohliches Loch erschien. Eilhart blickte in das Dunkel hinunter. Der Fremde regte sich nicht. Aus einer hässlichen Kopfwunde strömte Blut. Möglicherweise stammte die Wunde von seinem Stein und der Kerl war nur bewusstlos, zu schön, wenn er tot wäre, dachte Eilhart, denn die Grube war nicht tief genug, als dass sich ein Mensch nicht daraus hätte befreien können. Dann schämte er sich, solche Gedanken zu haben, freilich saß ihm die nervenzerfetzende Furcht noch immer im Nacken. Dieser Fremde würde ihn töten, wenn er noch am Leben war, daran zweifelte er nicht, und ohne Waffen hatte er gegen diesen Krieger keine Chance.


Sein Blick fiel auf den Bogen des Fremden, der sich am Rande der Grube in Reisig verfangen hatte. – Dass er dessen Pfeil noch immer in der Hand hielt, kam ihm erst jetzt in den Sinn. Er sah sich um, fand einen Ast, mit dem er die Waffe zu sich herüberangeln konnte, und hatte nach einigen Versuchen Erfolg. Immer noch ein wenig zittrig legte er den Pfeil auf die Sehne, wohl mehr aus Gewohnheit als mit Absicht, aber lebensrettend, denn der Fremde hatte sich wieder erhoben und mit einer blitzschnellen Bewegung seinen Dolch über den Kopf geschwungen. Schreck und Intuition ließen den Pfeil von der Sehne schnellen, dann gefolgt von einem gurgelnden Laut. Dann herrschte gespenstische Stille. Der Wald um ihn herum schwieg.


Eilhart hockte starr am Rand der Grube. Drunten lag sein Verfolger, reglos, verkrampft mit offenem Mund – unterhalb ragte der Pfeil aus seiner Kehle. Der Anblick war entsetzlich und die Erkenntnis, einen Menschen getötet zu haben, stülpte sich wie eine schwarze Glocke über seinen Geist. Er fühlte, dass der Schock seine Gesichtsfarbe weichen ließ, Schleier legten sich vor seine Augen, graue Übelkeit kroch ihm langsam den Hals hinauf und mit würgenden Stößen entleerte er seinen Mageninhalt auf den Waldboden. Er krümmte sich, spuckte, um sich von der ätzenden Säure des Speisebreis zu befreien, und erst nach einer erneuten Welle der Übelkeit beruhigte sich sein strapazierter Magen. So dauerte es Minuten, bis er wieder bei Sinnen war.


Jäh erinnerte er sich des Reiters unten auf dem Weg. – Er musste helfen, sofort. Hastig streifte er sich den Bogen des Fremden über, rannte mit großen Sätzen den Hang hinab, springend und rutschend, landete einmal mehr auf seinem Hintern, rappelte sich wieder hoch und bekam schließlich Blickkontakt mit dem blonden Krieger, der sich, das Schwert in der Linken, an einem Baum aufgerichtet hatte. Eilhart keuchte heran, den Bogen in der Hand.


»Oh Herr, das sieht wirklich übel aus«, konstatierte er mit belegter Stimme, in der eine Portion Hilflosigkeit anklang.


»Glück gehabt«, presste der Verletzte mit verspanntem Gesicht heraus. »Eine Handbreite weiter links ...« Er biss die Zähne zusammen und schickte Eilhart einen fragenden Blick. »Was ist mit dem Magyaren? Weiß Gott, ich hätte es ihm nicht leicht gemacht.«


»Sorgt Euch nicht, der ist erledigt. Tot!«


»Tot ...?« Der Verletzte ließ die Waffe fallen und langte sich an die schmerzende Schulter. »Aber du lebst und ich muss es glauben. Sag, wie ist dir das gelungen?«, murmelte er mit schwacher Stimme.


»Ich denke, es ist besser, wir versorgen Euch erst einmal, berichten kann ich später«, empfahl Eilhart bestimmt und wunderte sich im Nachhinein, dass er so selbstsicher gesprochen hatte. Nach dem Schrecken schwang jetzt eine Portion Stolz in seiner Stimme. Was würden sie wohl zu Hause sagen, wenn er diese Geschichte zum Besten gab?


Der blonde Reiter ließ sich entkräftet auf einen Felsbrocken am Wegrand niedersinken. »Du hast Recht. Wir müssen den Pfeil herausholen. Nimm mein Jagdmesser.«


Eilhart bemerkte Schweiß auf seiner Stirn. Es kostete den Mann sichtlich Mühe, zu sprechen.


»Schneide den Schaft hier vorne ab. Dann nimm ihn hinten und zieh ihn mit einem kräftigen Ruck heraus. Traust du dir das zu?«


»Ich weiß nicht.«


»Du musst!«


»Ich werde wohl müssen«, erwiderte Eilhart mit Zweifel in der Stimme. »Werdet Ihr’s aushalten?«, fragte er besorgt.


»Kümmere dich nicht um mich. Los, an die Arbeit!«


Er mühte sich mit der Linken, sein breites Wehrgehänge vom Leib zu bekommen. Eilhart half ohne viele Worte, die Schnalle zu öffnen. Dann begann er so vorsichtig, wie er nur vermochte, eine tiefe Kerbe in den Pfeilschaft zu schneiden und brach zuletzt die Spitze ab.


Der Verletzte zuckte zusammen, fing sich aber sogleich wieder. »Weiter«, knurrte er.


Eilhart begab sich in seinen Rücken, zauderte einen Moment, biss sich auf die Lippen und riss kurz entschlossen den hölzernen Schaft mit einem kräftigen Ruck heraus.


Der Verwundete ließ einen Schmerzenslaut hören und sackte nach vorne weg. Eilhart packte zu. Ein wenig ratlos hielt er ihn aufrecht und betete, dass er sich erholen möge. »Herr, sprecht doch ..., sagt etwas.«


Die Antwort ließ einen Moment auf sich warten.


»Hab ein wenig Geduld. Mir war ..., schwarz vor den Augen. .«


»Natürlich, Herr, ich warte. Sagt, wenn ich etwas für Euch tun kann.«


Der Verletzte nickte. »Sieh in meiner Satteltasche nach, dort findest du ein Tuch ..., reiß es in Streifen.«


Das Pferd des Kriegers stand etwa zwanzig Schritte entfernt und zupfte Blätter von einem Busch. Gott sei Dank eine Stute, kein widerspenstiger Hengst, dachte er. Das erleichterte doch einiges. Bedächtig näherte er sich, das Tier wiederum wich einige Schritte zurück. Eilhart bemühte sich mit monotoner Stimme um Vertrauen. Die Stute schaute ihn mit großen Augen an und rührte sich nicht, als er nach dem Zaumzeug griff. Eilhart fuhr ihr über die Nüstern, sprach beruhigend auf sie ein, streichelte ihren Hals, bis sie leise schnaubte. Er begann die Satteltaschen zu durchsuchen, fand das beschriebene Stück Stoff und mühte sich damit ab.


»Wir müssen die Brünne herunterkriegen und Eure Tunika auftrennen«, gab er dem Krieger zu verstehen. Das schwere Panzerhemd über den Kopf zu streifen war nicht leicht, und so behutsam Eilhart auch zu Werke ging, ließ es sich doch nicht vermeiden, ihm Schmerzen zu bereiten.


»Tut mir leid«, wandte Eilhart entschuldigend ein. Er schnitt die Tunika auf und mühte sich, die Wunde zu verbinden, so gut er es eben vermochte. Nach zehn Minuten war die ungewohnte Arbeit getan.


»Ich stehe in deiner Schuld«, presst der Verletzte mühsam heraus. »Wenn du nicht so mutig gewesen wärst, den Magyaren mit deiner Schleuder anzugreifen, hätte ich einen schweren Stand gehabt. – Wie ist dein Name, junger Mann?«


»Eilhart. Mein Vater ist Lehensmann des Grafen Adalbert von Marchtal.«


»Möglicherweise ... Luidbrand von Hayingen?«


»Ja, doch. Ihr kennt ihn?«


»Sehr gut ..., haben so manche Gefährdung ..., zusammen überstanden.«


»Oh«, entgegnete Eilhart, »jetzt weiß ich ... Ihr seid der Centenarius Wilbert. Entschuldigt, Herr, dass ich Euch nicht gleich erkannt habe. Bei Eurem letzten Besuch trugt Ihr einen Bart, und Haare im Gesicht verändern Menschen beträchtlich.«


Der Centenarius rang sich ein Lächeln ab, nickte, ließ seinen Gedanken Raum und antwortete: »Meine Stute, sie heißt Sanita.«


»Das soll heißen, sie ist vernünftig, besonnen?«


»Ja, der Name ist abgeleitet. Du verstehst Latein?«


»Nun ja, ich mühe mich jedenfalls, wenn auch manchmal etwas widerwillig«, fügte er verschmitzt hinzu.


Der Centenarius wandte sich zu Sanita um und rief ihren Namen. Sie folgte sogleich, kam und rieb ihr Maul an seiner Schulter, schnaufte leise, als wollte sie sagen: Ich weiß, dir geht’s nicht gut. Wilbert lächelte und richtete sich mühsam auf. »Jetzt müssen wir uns aber auf den Weg machen ..., hinauf zur Schiltesburg. Wenn ich auf diesen Felsbrocken hier steige ... Komm, hilf mir!«


Eilhart führte die Stute an den Felsbrocken heran und unterstützte Wilbert beim Aufsteigen. Der rutschte schließlich mit einem Seufzer in den hölzernen Sattel. Eilhart nahm die Lanze auf und den Zügel in die Hand und sie marschierten los.


»Weshalb hat Euch der Fremde wohl angegriffen? Er hätte doch nur in seiner Deckung bleiben müssen.«


»Er war unvorsichtig ..., hat einen Stein ins Rollen gebracht. Da hab ich ihn bemerkt. Er hat sofort den Pfeil von der Sehne gelassen ..., ich konnte gerade noch Sanita herumreißen und mich auf ihren Hals werfen. Wer weiß ..., wenn ich nicht reagiert hätte, würde ich jetzt dort oben meine Aufwartung machen.« Er deutete hinauf zum Himmel.


»Was wollte der Fremde wohl hier?«


»Ich denke, er gehört zu einer Vorhut ..., die auskundschaften soll«, erwiderte er stockend. »Diese Teufel wissen immer genau Bescheid, wo etwas zu holen ist. Wir müssen schnell handeln und alles Nötige veranlassen.«


Eilhart vermied weitere Fragen. Er schritt drauflos, den steilen Bergweg aufwärts, Pferd und Reiter führend; jetzt erst bemerkte er, dass sein Knie stark angeschwollen war und schmerzte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, das Pochen zu ignorieren.


Nach einer Weile erreichten sie das erste Tor am äußeren Wall mit seinen hoch aufragenden Palisaden. Die Wache hatte sie längst bemerkt, verständigte sich jetzt mit einem anderen Posten auf dem Wehrgang, wie von unten festzustellen war.


»He, du da oben, mach auf!«, rief Eilhart dem Mann zu.


Der Wachposten zögerte einen Moment, erkannte dann aber Eilhart und beeilte sich, das hölzerne Tor zu öffnen.


»Ah, du bist das, Hesso. Schnell, ich bringe einen verletzten Krieger. Hol deinen Kommandanten.«


»Schon geschehen. Mein Kamerad ist unterwegs. Aber ..., das ist ja der Herr Centenarius«, rief der Posten erstaunt.


»Du kennst ihn?«


»Natürlich. Er hat doch den Burgenbau hier geleitet. Was ist ihm denn geschehen?«


»Später«, antwortete Eilhart knapp. »Zunächst müssen wir Herrn Wilbert vom Pferd herunterkriegen.« Er zerrte Sanita mit dem zusammengesunkenen Wilbert durch den Engpass. Hinter ihnen schlossen sich die Torflügel mit knarrendem Geräusch.


Der Weg führte nun aufwärts, hinauf zur Hochfläche. Oben angekommen, durchschritten sie ein zweites Tor. Hier hatte man den inneren Wall errichtet, den letzten und stärksten Schutz der Burganlage. Vorne ragten Palisaden auf, dahinter war eine Trockenmauer angelegt, so dass ein natürlicher Wehrgang entstand. Sie passierten einige Scheunen und Vorratshäuser und gingen auf die Hütten zu, die offensichtlich der Unterbringung der schutzsuchenden Bevölkerung dienten.


»Hier herüber«, hörte Eilhart rufen. Der Sprecher stürmte mit großen Schritten heran und gab schon energisch die nächsten Befehle aus. »Ihr da!«, herrschte er zwei Kriegsknechte an. »Helft den Mann herunternehmen. Seid vorsichtig. Wir betten ihn drinnen aufs Stroh.« Er wandte sich Eilhart zu. »Was ist geschehen?«


»Der Herr Centenarius ist von einem Magyaren angeschossen worden, Herr.« Eilhart stockte.


Dem Befehlston nach zu urteilen, konnte dies nur der Burghauptmann sein. Er musterte ihn respektvoll. Der Mann war von beachtlicher Größe, dazu breitschultrig, wohl so um die fünfunddreißig Jahre alt. Unter der leicht hakenförmigen Nase trug er einen kräftigen schwarzen Schnauzbart, das braungebrannte Gesicht war von einem Dreitagebart bedeckt und über die linke Backe verlief eine Narbe, die seinem Gesicht einen martialischen Ausdruck verlieh. Seine Augen leuchteten dennoch freundlich. Er trug die wollene Tunika, die ihm bis zu den Knien reichte, allerdings aus besserem Tuch als dem der Bauern und Kriegsknechte, darunter eine leinene Hose, und seine rindsledernen Stiefel mussten viel gekostet haben. Vielleicht gehört er zu den Gefolgsleuten des Grafen.


»Na weiter, sprich!«, forderte ihn der Hauptmann auf.


Eilhart nickte. »Ich hab den Mann mit der Schleuder abgelenkt. Dann hat er mich durch den Wald verfolgt und ich bin gelaufen wie noch nie in meinem Leben«, überschlug sich Eilharts Stimme. »Er hat einen Pfeil auf mich geschossen, ich habe ihn herausgerissen, dann kam mir die Idee, ihn über die Wolfsfalle zu locken und er ist tatsächlich hinuntergestürzt. Sein Bogen lag da. Ich hab ihn genommen und den Pfeil aufgelegt, ohne nachzudenken. Als er sein Messer nach mir werfen wollte, hab ich den Pfeil von der Sehne gelassen, mehr aus Schreck. Der hat ihm das Lebenslicht ausgeblasen. Ich heiße Eilhart, Herr. Mein Vater ist Luidbrand von Hayingen.«


Der Hauptmann nickte anerkennend. »Gut gemacht, Eilhart. Ich heiße Gundar. Deinen Vater kenne ich wohl. Wir hatten einmal einen Streit und haben uns ziemlich heftig geprügelt. Ich erinnere mich noch deutlich an die Beulen, die er mir beigebracht hat; natürlich habe ich mich bemüht, ihm nichts schuldig zu bleiben, aber keine Sorge«, bemerkte Gundar verschmitzt, »ein Fass Bier hat uns wieder versöhnt. Heute sind wir leidlich gute Freunde. Jedenfalls kann ich jedem nur raten, deinem Vater nicht in die Quere zu kommen.« Er schüttelte Eilhart die Hand, wandte sich aber sogleich den beiden Männern zu, die den Verletzten jetzt vorsichtig in die Hütte trugen.


Eilhart wirkte unentschlossen. Er strich Sanita liebevoll die Nüstern und entschloss sich endlich, den Zügel um einen jungen Baum zu winden und den Männern in die Hütte zu folgen.


»Er ist bewusstlos«, bemerkte Hauptmann Gundar. »Wir müssen verhindern, dass er das Wundfieber bekommt. Ich stamme aus Talheim, kenne daher in der Nähe niemanden, der helfen könnte. Wer weiß ...«


»Ich«, rief Eilhart schnell dazwischen, »meine Mutter kennt sich in Heilkräutern und mit Wunden sehr gut aus. Ich könnte das Pferd des Herrn Centenarius nehmen ...«


Der Hauptmann schickte ihm einen schrägen Blick. »Ich denke, du kannst reiten. Aber kommst du mit dem Tier des Herrn Centenarius zurecht?«


»Keine Sorge«, rief Eilhart, »Sanita duldet mich bestimmt. Außerdem: Mein Vater hat, wie Ihr vielleicht wisst, eine Pferdezucht. Ich bin mit Pferden aufgewachsen.«


»Was ist mit deinem Bein?«


»Oh, nur eine Kleinigkeit; es sieht schlimmer aus als es ist und hindert nicht weiter«, schwindelte Eilhart.


Gundar strich sich über den Bart und überlegte. Dann hatte er sich entschieden. »Also gut. Reite sofort los. Ich kann hier keinen Mann entbehren. Wir müssen auch einen Boten nach Marchtal schicken, ist mir also recht, wenn du die Aufgabe übernimmst.«


»Glaubt Ihr, dass sie schon heranrücken?«, fragte Eilhart mit sorgenvollem Unterton.


»Na, ich denke, die Vorhut wird zwei bis drei Tage vor der Bande herreiten. Die ist zunächst mit Sengen und Brennen beschäftigt. Es ist auch nicht leicht, viele hundert Reiter zu versorgen, da kommt man nicht sehr schnell voran. Aber hab keine Sorge, Graf Adalbert ist ein vorausschauender Mann und dieses Mal sind wir besser gerüstet. Reite jetzt los. Dein Vater weiß, was zu tun ist.«


Eilhart nickte erleichtert. »Natürlich, Gundar.«


Er begab sich zu Sanita, zog sich achtsam, das verletzte Knie schonend, in den Sattel und ritt zum hinteren Tor hinaus über den holprigen Karrenweg Richtung Hayingen. Zunächst ging es vom felsigen Burgberg hinunter, bis die Talsohle erreicht war. Hier verzweigte der Weg. Links führte ein abfallender Pfad hinunter zum tiefen Einschnitt des Fichteltals, das weiter unten in das Lautertal einmündete. Er sah noch einmal hinüber zu den Felsgalerien und den darüber liegenden Befestigungswerken, dann lenkte er Sanita hinauf zu den baumfreien Höhen, die einen schönen Ausblick auf die wellige Alblandschaft und auf das in einer Senke liegende Hayingen ermöglichten. Wacholderbüsche und Hecken gliederten die von Wiesen und Äckern geprägten Inseln in den Wäldern.


Im Laufe des Nachmittags war Wind aufgekommen, der Himmel zeigte dichte Schleier, vermischt mit Haufenwolken. Möglicherweise schlug das Wetter um. Eilhart gab Sanita die Schenkel und trieb sie zu schnellerem Lauf. Oben, auf der Höhe angekommen, stellte sich ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend ein, als er sah, wer dort am Wegrand den Pflug wandte: Edwin und Gerold, die Söhne des Baldoar, zwei unangenehme Burschen. Edwin mochte etwas jünger sein als er selbst, Gerold durfte an die zwanzig Jahre heranreichen. Sie waren nicht gut auf ihn zu sprechen, seit Baldoar seine Freiheit hatte aufgeben müssen. Konnte er etwas für das Unglück dieser Leute? Ein Feuer hatte Scheune und Stallungen verschlungen. Drei Kühe waren in der Feuersbrunst verbrannt. Eine schlechte Ernte gab Baldoar den Rest.


Vater hatte damals zu ihm gesagt: »Selbstverständlich werde ich dir helfen. Du bekommst Saatgut und dazu Holz aus meinem Wald. Auf Bezahlung verzichte ich. Allerdings möchte ich, dass du mir dafür dein Land überschreibst. Die Pacht und Dienste, die du zu leisten hast, werden wir gemeinsam festlegen.« Baldoars Empörung hatte nicht lange angehalten. Er stand ja vor dem Nichts und sah sich schließlich gezwungen, die Kröte zu schlucken. Der unglückliche Verlust der Freiheit ließ seitdem den Älteren der Brüder nicht mehr ruhen. Sein Zorn schien konserviert wie Pökelfleisch und da er wie ein tollwütiger Hund jede Gelegenheit nutzte, zu knurren und zu beißen, gingen ihm die meisten Jungen wohlweislich aus dem Weg.


Eilhart war klar, dass man ihm Feigheit andichten würde, wenn er versuchte, auszuweichen; außerdem durfte er keine Zeit verlieren. Es half nichts. Er musste an ihnen vorbei. So trieb er Sanita an und hoffte, dass die beiden friedlich bleiben würden. Ein frommer Wunsch.


»Ah, sieh da, das Herrensöhnchen«, rief ihm Gerold höhnisch entgegen. »Sitzt auf seinem Herrengaul und sieht auf das elende Landvolk herab.« Er stellte sich ihm in den Weg und fasste Sanita am Zügel, die unruhig einen Schritt zurückwich, so dass er gezwungen war, fester zuzupacken.


»Lass ihn in Ruhe«, versuchte sein Bruder zu beschwichtigen. »Das gibt doch nur Ärger.«


Eilhart nickte und hielt den Kopf erhoben. »Ich will keinen Streit. Nimm gefälligst deine Hände weg. Ich hab’s eilig.«


»Hörst du, Bruder, das Herrensöhnchen hat’s eilig. Ich aber nicht. Runter mit dir; du kommst mir gerade recht.« Er packte Eilhart am Gürtel und riss ihn vom Pferd auf den Boden herab. Eilhart versuchte aufzustehen, doch ein heimtückischer Tritt in die Magengegend schickte ihn zurück. »Damit du weißt, was es heißt, Dreck zu fressen«, schrie der Rasende und ließ weitere Fußtritte folgen. Eilhart rollte sich zur Seite, um den Attacken zu entgehen, packte bei der nächsten Gelegenheit Gerolds Bein und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sie wälzten sich auf der Erde, rangen und keuchten, ohne dass einer der beiden die Oberhand gewann. Schließlich bekam Eilhart seine Rechte frei und stieß sie Gerold mit wilder Wut ins Gesicht. Gerold schrie wie ein Schwein beim Schlachten, presste die Hand auf die Nase, die wohl gebrochen war, und starrte auf seine rot gefärbten Finger.


»Verflucht, das hast du davon«, schrie Edwin. Er eilte entsetzt zu seinem Bruder, während Eilhart auf die Beine gelangte.


Ein stechender Schmerz fuhr ihm durchs rechte Knie, er knickte ein und erreichte humpelnd Sanita, doch niemals zuvor schien ihm ein Sattel so unendlich hoch gewesen zu sein wie in diesem Moment. Er musste hinauf ..., weg von diesen Kerlen, musste Hilfe holen; nur mit den Armen zog er sein Körpergewicht nach oben, erwischte nach zwei Versuchen den Steigbügel, ließ sich in den Sattel rutschen und schlug Sanita brüllend die Hacken in die Flanken. Die hatte verstanden und preschte los.


Eilhart fühlte sich miserabel. Die Nachwirkung der zurückliegenden Geschehnisse raubten ihm die Kraft, er spürte die Tritte Gerolds überall und sein Auge schwoll allmählich zu.


Die Wirtschaftsgebäude des Fronhofs kamen in Sicht. Im gestreckten Galopp waren sie bald erreicht. Er lenkte Sanita auf das große Herrenhaus hin, vorbei an der hölzernen Kirche, die am südlichen Ende eine niedrige Felskuppe krönte, passierte die Pferdeställe, den umzäunten Gemüsegarten und die Schmiede, vor der Balko, rußgeschwärzt und mit lederner Schürze über dem muskelbepackten Oberkörper, zu ihm aufblickte.


Dass hier etwas nicht stimmte, war diesem sofort klar, denn das Pferd gehörte nicht zur Villikation und Eilhart lag mehr im Sattel als er saß. Im Gemüsegarten hatte sich Berta aufgerichtet.


»Schnell, hol den Herren«, rief ihr Balko zu. Er ließ seinen Hammer fallen, rannte Pferd und Reiter hinterher und brachte Sanita mit festem Griff in den Zügel zum Stehen. Seine behaarten Pranken fingen Eilhart auf, der sich aus dem Sattel gleiten ließ.


»Mensch, Eilhart, Junge, du siehst ja aus, als wärst du in das Mühlwerk von Meister Waltram geraten«, rief er besorgt.


»So fühle ich mich auch«, hauchte Eilhart, dessen linkes Auge von den Püffen seines Widersachers blau unterlaufen war. Er streckte sich und bemühte sich um Haltung. »Danke, es geht schon«, murmelte er mit schwacher Stimme.


Luidbrand von Hayingen trat aus dem Haus und eilte mit großen Schritten auf sie zu. Sein rotblondes Haar war rundum sorgsam auf Ohrenhöhe gekürzt; das bartlose Gesicht, die zu einer Linie gepressten Lippen und die hohe Stirn vermittelten befehlsgewohnte Energie. Auf der Tunika aus dunkelblauem Tuch trug er einen breiten Ledergürtel, an dem ein langes Jagdmesser in der Scheide steckte. Hinter ihm folgte mit wehenden Röcken Gerlind, Eilharts Mutter, stürzten Dieto, sein jüngerer Bruder, und Gutta, die kleine Schwester, herbei. Drüben bei den Pferdeställen spießte Arno, einer der Pferdeknechte, seine Mistgabel demonstrativ in den Boden. Er hatte bemerkt, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war und näherte sich neugierig.


Luidbrands gefurchte Stirn drückte Unwillen aus. Er überspielte seine Sorge um den Sohn, indem er ihn schroff anfuhr: »Was hat das zu bedeuten? Wo hast du dich herumgetrieben? Ich habe das halbe Gesinde nach dir suchen lassen, nachdem Conrad gemeldet hat, dass du ausgeblieben bist. Wem gehört der Gaul?«


»Vater, ich muss dir dringend berichten ...«, wandte Eilhart ein. Doch Gerlind platzte heraus: »Mein Gott, Luidbrand, siehst du denn nicht, dass er verletzt ist? Männer!«, fauchte sie, drängte sich zwischen Vater und Sohn und stützte Eilhart. »Komm, lass nach dir schauen. Wir gehen erstmal hinüber in die Halle. Dann erzählst du, was passiert ist. Bei den Heiligen im Himmel! Dein Knie ist ja ganz geschwollen. Vorwärts!«, befahl sie energisch und Eilhart humpelte zum Haus hinüber.


Luidbrand kniff die Lippen zusammen. Er herrschte die Umstehenden an. »Was ist? Habt ihr nichts zu tun? Arno, sind die Pferde versorgt? Sind die Ställe ausgemistet?«


»Ich bin noch nicht fertig.« Arno blickte betreten zu Boden.


»Also?« Luidbrand schaute auffordernd in die Runde. Die Leute senkten die Köpfe und schickten sich an, zur Arbeit zurückzukehren. Balko rührte sich nicht vom Fleck. Er zuckte mit der Schulter und hob die Augenbrauen.


»Hab Geduld, alter Freund. Du wirst alles erfahren, sobald ich mehr weiß«, gab ihm Luidbrand zu verstehen. Dann schritt er hinüber zum Haus.


Die Halle war der repräsentative Raum des großen Gebäudes. Lange Tische und Bänke waren aufgestellt. Hier nahm das Gesinde zusammen mit der Herrschaft die Mahlzeiten ein, hier wurden Gäste empfangen und Feste gefeiert. Anders als in den Häusern der Hufenbauern strömte der Rauch des offenen Feuers über einen Rauchfang durch das strohgedeckte Dach nach außen ab. Das Feuer verbreitete wohlige Wärme, was man jetzt Anfang April zu später Stunde gut ertragen konnte.


Gerlind hatte Eilhart auf eine Bank verfrachtet und versorgte das geschwollene Knie. Die Familie umringte ihn, um endlich etwas zu erfahren.


»Komm, Eilhart, erzähl endlich«, schnatterte Gutta. Und Dieto rief aufgeregt dazwischen: »Mit wem hast du dich geschlagen? Sag schon ...« Eilhart lächelte geschmeichelt und blickte zu seinem Vater.


»Seid ruhig!«, rief Luidbrand streng in die Runde und schickte seinem Jungen einen auffordernden Blick. »Ich höre. Was ist vorgefallen?«


Eilhart sprudelte seine Erlebnisse vom Tag heraus. Luidbrand unterbrach ihn kein einziges Mal, immer wieder schüttelte er besorgt den Kopf. Als Eilhart seinen Bericht beendet hatte, trat einen Moment ängstliche Stille ein.


»So, so, die Magyaren. Also sind die Gerüchte wahr und wir haben sie mal wieder auf dem Hals«, knurrte Luidbrand stirnrunzelnd und biss sich auf die Lippen. »Vorerst werden wir nichts überstürzen. Aber wir müssen uns um Wilbert kümmern.« Sein Blick wanderte von Conrads besorgter Miene zu Gerlinds Augen. Sie erriet seine Gedanken und reagierte prompt.


»Ich nehme Conrad und reite sofort los. Vermutlich werden wir über Nacht dort bleiben müssen. Vielleicht auch länger.« Sie wandte sich an Berta, die am großen Kessel über dem Kaminfeuer hantierte. »Hol meine Schwester Marianna. Sie soll die Kinder mitbringen und sich hier um alles kümmern.«


Berta nickte nur und lief los.


»Und sieh zu, dass du den Villicus auftreibst. Ich habe mit ihm zu reden«, rief ihr Luidbrand hinterher.


Gerlinds Schwester Marianna war seit vier Jahren mit Villicus Humbert, dem Verwalter der Domäne, verheiratet und sehr glücklich. Leider hatten von vier Kindern nur zwei überlebt. Gisbert war nun vier Jahre alt, Mara drei. Eilhart konnte sich noch gut an die Taufe des kleinen Gisbert erinnern, die an einem Sonntag stattgefunden hatte. Der fröhliche Tag war unerwartet in Trauer umgeschlagen, denn am Nachmittag hatte sich der Zustand Großvaters verschlimmert und er war noch am gleichen Abend verstorben. Nichts hätte ihm deutlicher vor Augen führen können, wie sehr Geburt und Sterben den Gang der Welt bestimmten. Der Tod war ja kein seltenes Ereignis. Die Menschen seiner kleinen Welt starben an banalen Dingen, wenige wurden über sechzig Jahre alt und häufig überlebten Kinder die Geburt nur kurze Zeit. Schlimm wurde es, wenn auch die Mutter das Kindbett nicht überstand.


Humbert war vor fünf Jahren von Vater zum Verwalter bestellt worden, weil er sich besonders gut auf die Zucht der starken Kriegspferde verstand. Vater hatte damals gesagt, die Zeiten würden sich ändern, es gäbe bald keine Bauernkrieger mehr. Er musste es ja wissen. Mehrfach hatte er zusammen mit den Edlen der Grafschaft gegen die einbrechenden Magyarenhorden gekämpft und gesehen, dass die alte Heeresordnung keine Zukunft haben konnte. Eilhart hatte keinen Zweifel, dass Vater wusste, was er tat, und dass es richtig war.


Wer mehrere Fronhöfe an unterschiedlichen Orten besaß, brauchte tüchtige Leute, die stellvertretend die Bewirtschaftung übernahmen. Das Amt des Villicus wurde gewöhnlich unfreien Dienstmännern übertragen, und es bedeutete sozialen Aufstieg. Humbert hatte sich durch Kenntnisse und Tüchtigkeit empfohlen. Ihm oblag zunächst die Bewirtschaftung des grundherrlichen Fronhofs, er war allerdings auch Bindeglied zwischen Fronhof und den hörigen Pächtern auf den Hofstellen, hatte dafür zu sorgen, dass die Bauern zum Frondienst auf dem Herrenland antraten, überwachte den Dreifelderturnus, wusste, wie viel Stück Vieh ein jeder besaß, wer welches Feld bewirtschaftete, wie viel Pacht und Abgaben geschuldet waren. Außerdem führte er in Abwesenheit des Grundherren den Vorsitz im grundherrlichen Hofgericht.


Luidbrand blickte wohlwollend zu seinem Sohn hinab. Berta hatte ihm Reste des mittäglichen Haferbreis bereitet, den er gierig mit dem Holzlöffel aus der tönernen Schüssel in sich hineinschaufelte. Einen Moment verloren sich die Gedanken des großen Mannes in der Ferne. Die drohende Gefahr bereitete ihm Sorgen. Und die Verantwortung für all die Menschen lastete schwer. Nachdenklich nahm er neben Eilhart Platz.


»Du hast entschlossen gehandelt und großen Mut bewiesen. Der Centenarius wird den Pfeilschuss mit Gottes Hilfe bald überstehen. Ich kenne ihn gut, er ist ziemlich hart im Nehmen. Und er ist ein einflussreicher Mann. Sobald er wieder auf den Beinen ist, berede ich mit ihm, was ich längst wollte ...«


»Ja, ich verstehe ...«


»Was deinen Ärger mit Baldoars Söhnen betrifft: Ich denke, du wirst dir Respekt verschaffen. Baldoar ist ein aufrechter Mann und ich sehe keinen Grund, ihn wegen seines unbeherrschten Zöglings abzustrafen.«


Eilhart nickte kauend. »Ja, Vater. Wäre mir auch nicht recht, wenn du dich einmischtest. Ich werde mit ihnen fertig.«


»Gut so«, erwiderte Luidbrand zufrieden. »Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern. Es sind Vorbereitungen zu treffen.«


»Wann gehen wir hinüber zur Schiltesburg? Hauptmann Gundar meinte, es könne wohl noch einige Tage dauern, bis die fremden Krieger hier eintreffen.«


»Ich hoffe sehr, dass er Recht hat. Sie werden die Donau heraufkommen. Vielleicht haben wir Glück, vielleicht ziehen sie weiter, vielleicht übersehen sie uns. Es wird sich weisen.«


Luidbrand ging hinaus und ließ Eilhart alleine in der Halle zurück. Kurze Zeit später meldete sich eine Stimme an der Türe.


»He, Eilhart, alter Kumpan, was hört man denn da von dir? Hast was auf die Rübe gekriegt?« Arno hatte sich hereingeschlichen und betrachtete grinsend Eilharts blau unterlaufenes Auge. »Kriegst es ja noch auf – halb so schlimm. Ich kann dir sagen, letztes Jahr hat mir ...«


»Lass gut sein, du Aufschneider, die Geschichte hat einen Bart.« Eilhart unterbrach den Freund mit einer abwertenden Handbewegung. »Wenn du an meiner Stelle gewesen wärst und wenn du wüsstest, wie knapp ich heute noch mal davongekommen bin, würde dich das Fieber wie einen nassen Fetzen aufs Stroh werfen.«


»Selber Angeber«, erwiderte Arno. Nachdem Eilhart allerdings seine Erlebnisse gebärdenreich geschildert hatte, runzelte er die Stirn und kratzte sich die Backe.


»Herr im Himmel. Ich glaube, mir wäre das Herz stehen geblieben und ich hätte keinen Schritt tun können«, gab er bewundernd zu erkennen. »Was meinst du? Wenn es stimmt, was Bruder Heinricus uns von den Barbaren erzählt hat – dann müssen das wahre Raubtiere sein.«


»Jetzt hast du wohl Schiss in der Tunika, was?«, feixte Eilhart.


»Ach, zur Hölle mit dir.«


»Aber ich kann’s dir nicht verdenken. Mir ist auch nicht geheuer, wenn ich mir vorstelle, was geschehen könnte.« Er biss sich auf die Unterlippe und machte ein nachdenkliches Gesicht.


Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen. Das Vieh war versorgt und die Ställe wurden geschlossen. Das Leben auf dem Hof kam zum Erliegen. Berta hatte eine Suppe vorbereitet, die über dem Herdfeuer verlockenden Duft verbreitete, Mathilda kümmerte sich um die Kinder und traf Vorbereitungen für den nächsten Tag. Elena, die zweite Magd, war mit anderen Arbeiten beschäftigt. Nach und nach fand sich die familia ein. Die Plätze von Gerlind und Conrad waren frei. Am Gesindetisch fehlte Anselm – man flüsterte sich zu, er sei mit einer Botschaft des Herren unterwegs, hinaus zu den Nachbarn und in die angrenzenden Siedlungen. Luidbrand begab sich zur Stirnseite des zweiten Tisches, an dem seine Familie gewöhnlich saß. Stehend wartete er einen Moment und Schweigen kehrte ein. Er erklärte mit wenigen Worten die bedrohliche Situation, versuchte zu beruhigen. Dann sprach er das Tischgebet. Alle senkten mit sorgenvollen Gesichtern ihre Köpfe. Heute beteten sie besonders nachdrücklich und es gab niemanden, der die Gebetsformel – wie an gewöhnlichen Tagen – gedankenlos heruntersagte. In dieser Nacht fand so mancher nur einen unruhigen Schlaf.


Der Morgen brachte tiefhängende Wolken und nieselnden Regen. Dazu blies ein leichter Wind aus Nordwest. Marianna hatte sie geweckt, als es draußen noch fast dunkel war und nur wenig dämmriges Licht durch das Fenster in die große Schlafkammer fiel. Eilhart war regelrecht vor die Türe getaumelt; der Schock des kalten Wassers, das in einem Bottich vor dem Haus zum Waschen vorbereitet war, hatte ihn ins Leben zurückbefördert. Sein Knie war abgeschwollen und er konnte es bewegen, ohne dass es schmerzte: Mutters Salbe hatte Wunder gewirkt. So war er Gott sei Dank nicht zum Stubenhocken verurteilt. Jetzt saß er in der Halle und schlang hungrig sein Frühstück in sich hinein, das ihm Elena bereitet hatte. Es bestand hauptsächlich aus Hirsebrei und Apfelstückchen, dazu gab es mit Honig gesüßtes, verdünntes Bier. Elena köderte ihn mit aufreizenden Bewegungen ihrer wohlgerundeten Hüften und reckte ihre Brüste keck vor. Eilhart fühlte eine plötzliche Hitzewallung und eine Schwellung in der Lendengegend. Seit ihrer Affäre tauschten sie verstohlene Heimlichkeiten.


Die stille Zwiesprache wurde unterbrochen. Ludwina kam hinzu und ließ sich bei ihm stirnrunzelnd nieder. Sie flüsterten eine Weile, bis Marianna ihr auftrug, sich um die Kleinen zu kümmern. Humbert teilte nebenbei die Arbeit ein.


»Wir werden das Säen unterbrechen, damit alle erreichbar sind, falls wir gezwungen sind, zu flüchten; außerdem müssen wir das Saatgut vorsorglich in Sicherheit bringen. Ein Großteil ist glücklicherweise schon in der Erde.«


Einige Knechte verließen darauf die Halle und begaben sich an die zugeteilte Arbeit. Humbert fuhr eine Weile fort, bis schließlich Eilhart an der Reihe war.


»Eilhart, um dein Knie zu schonen, schlage ich vor, du gehst zu Meister Balko in die Schmiede. Hilf ihm, die Waffen auf Vordermann zu bringen.«


»In Ordnung, Humbert.«


»Dein Vater ist schon bei Anbruch des Tages hinausgeritten zur Schiltesburg, um nach dem Centenarius zu sehen. Und nach deiner Mutter. Ich glaube, er macht sich Sorgen«, deutete ihm Humbert mit ernster Miene an. »Geh jetzt!«


»Sofort, Humbert. Ich bin schon unterwegs. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


»Nein. Keine. Wart’s ab! Bald wissen wir mehr.« Und seine Handbewegung sagte deutlich: los, verschwinde.


Eilhart trat hinaus in den Hof. Einige Knechte waren dabei, Saatgut und andere Vorräte auf Wagen zu verladen. Bruder Heinricus näherte sich, von der Kirche kommend, und bedeutete ihm zu warten.


Der ehemalige Mönch sorgte seit längerer Zeit als Laienpriester in Vaters Kirche für das Seelenheil der Leute. Eines Tages war er vor der Tür erschienen, ziemlich ausgehungert und in abgerissener Kutte, so dass es einen jammerte. Und da das Amt verwaist war und auch sonst niemand in der Gegend in der Lage gewesen wäre, es zu bekleiden, hatte er bleiben dürfen. Er sei in St. Gallen Scriptor gewesen und stamme aus gutem Haus, hatte er damals behauptet. Aber niemand konnte beurteilen, ob das stimmte. Vielleicht trug er ja nur etwas dick auf. Sonst war Bruder Heinricus, wie Eilhart fand, durchaus in Ordnung. Vielleicht etwas streng, besonders, wenn er an die Lateinstunden dachte und den Unterricht in Lesen und Schreiben, den er auf Wunsch von Mutter über sich ergehen lassen musste. Auch die entsetzlich rigorosen Mahnungen, mit denen er gewöhnlich seine Gemeinde traktierte, fand Eilhart reichlich übertrieben, zumal diese Strenge nicht ganz zu seinem Lebenswandel passen wollte. Er und Edwin hatten ihn einmal voller Übermut verfolgt. Unter Lästern und Feixen hatten sie ihn in der Kate von Oda verschwinden sehen, die sich im Witwenstand befand, seit ihr Mann beim Holzeinschlag zu Tode gekommen war. Jedermann in der Siedlung wusste, auf welche Weise sie sich durchschlug. Und Oda war eine hübsche Frau, knapp zwanzig Jahre alt, mit herrlichen Brüsten, wie sich die Jungen zu berichten wussten. »Für einen oder zwei Pfennige kannst du sie haben«, hatte Edwin feixend gesagt. Aber Eilhart ließ sich nicht darauf ein.


»Gott zum Gruß, mein Sohn«, hörte er den Laienpriester rufen. »Ich komme gerade von den Talhöfen zurück, und was kommt mir zu Ohren? Das sind ja schreckliche Neuigkeiten. Ich hab’s ja schon immer gesagt: Diese Heiden sind die Strafe Gottes für die Sünden der Welt.« Und er schickte mit gefalteten Händen einen jammervollen Blick zum Himmel hinauf.


Vielleicht für deine Sünden, dachte Eilhart und sah ihn mit gemischten Gefühlen an. »Gott zum Gruß, Bruder Heinricus.«


»Ich freue mich«, fuhr dieser fort, »dass es dir gut geht und dass du keinen Schaden genommen hast. Den Unterricht müssen wir jetzt natürlich aussetzen, nicht wahr?«, und mit gespielter Düsternis schoss er hinterher: »Aber das dürfte dich nicht allzu schwer treffen. Ich muss mit deinem Vater sprechen. Das Kirchengut sollte baldigst in Sicherheit gebracht werden. Wo kann ich ihn finden?«


»Vater ist in der Frühe hinüber zur Schiltesburg geritten. Wendet Euch doch an Humbert. Ihr findet ihn im Haus.«


Bruder Heinricus gab sich mit der Auskunft zufrieden und richtete seine Schritte zum Herrenhaus hinüber, während Eilhart in der Schmiede verschwand.


Drinnen strahlte die Holzkohlenglut der Esse höllische Hitze ab. Balko war dabei, neue Spitzen für Spieße zu schmieden und die von Rost zerfressenen und unbrauchbaren zu ersetzen. Unter seinen Händen geriet die Masse schnell in Form; dann ließ er das glühende Eisen mit der großen Zange in einen Wasserbottich fallen, um es abzuschrecken und zu härten. Zur Alltagsarbeit gehörte dies natürlich nicht. Sonst stellte Balko in erster Linie Werkzeuge her, Nägel, Hufeisen für die Pferde und vieles andere, zumeist aber für die Grundherrschaft, denn die Wenigsten konnten sich Gegenstände aus Eisen leisten.


»Hier, nimm den Schleifstein und entferne den Belag von den Schwertern; sieh zu, dass sie schön scharf werden«, gab ihm Balko zu verstehen. Eilhart machte diese Arbeit nicht zum ersten Mal und sie ging ihm leicht von der Hand. Balko hielt eine Reihe Äxte, Spieße und an die zwei Dutzend Schwerter auf Vorrat, um die Leute bewaffnen zu können. Nach geraumer Zeit waren seine Hände schwärzlich rot von Metallstaub und von Rost.


»Was glaubst du, Balko«, fragte ihn Eilhart nach einer Weile, nachdem dieser seinen Hammer zur Seite gelegt hatte, um den Blasebalg zu betätigen, »wie wird es wohl kommen?«


»Nun, ich denke, die Schiltesburg ist gut befestigt, sie hat steile Hänge und zu Fuß sind diese Hunde nur die Hälfte wert. Sie werden möglicherweise keine große Lust verspüren, sich blutige Nasen zu holen, und weiterziehen. Dass sie vielleicht in ihrer Wut alles niederbrennen ..., unter Umständen werden wir einiges an Arbeit bekommen. Hab keine Angst ...«


»Ich habe keine Angst«, protestierte Eilhart, »... vielleicht ein dummes Gefühl in der Magengrube, als ob ich ein verknotetes Seil verschluckt hätte«, gab er lachend zurück. »Aber wenn ich daran denke, dass hier alles zerstört werden ... oder dass jemandem aus der Familie ein Leid geschehen könnte ..., ich weiß nicht – allein der Gedanke ...«


»Glück oder Unglück: Man muss es nehmen wie es kommt. Du wirst noch lernen, damit umzugehen. Schmerzen und Leid sind uns von Gott gegeben. Möglich, dass er uns prüfen will, wie wir damit zurechtkommen. Meine Mutter ist, als ich zehn Jahre alt war, am Kindbettfieber gestorben. Meine Schwestern wurden von Magyaren verschleppt; ich hab sie nie mehr zu Gesicht bekommen. Mein Bruder ist an meiner Seite in der Schlacht gefallen. Mich hat man später in einer Blutlache zwischen verstümmelten Toten gefunden. Eine Woche lang stand es auf Messers Schneide. Sieh hier, die Narben.«


Beide schwiegen einen Moment.


»Schlimme Geschichte ... Denkst du noch an Rache?«


»Solche Dinge vergisst man nicht, Eilhart.« Balko schwieg. Er nahm ein glühendes Eisen aus der Esse und begann es mit dem schweren Hammer zu plätten, indem er es immer wieder drehte, bis an einem Ende eine Spitze entstanden war. Dann stülpte er das flache Ende über einen Dorn und hämmerte es zu einer Tülle zurecht. Das Eisen flog zischend in den Bottich. Er ergriff eines der Schwerter, wog es prüfend in der Hand und schlug es kraftvoll in einen Holzklotz hinein. Eilhart wusste von ihren Trainingsstunden, dass Balko nicht nur hervorragende Schwerter zu schmieden und auszutarieren verstand, sondern auch die Waffe kunstvoll führte. Er blickte zu ihm hin und forderte ihn auf: »Mach weiter! Die Zeit drängt.«


Am frühen Vormittag kam schließlich Luidbrand von der Schiltesburg zurück. Eilhart stürmte in den Hof hinaus, nahm den Hengst am Zügel, während sich sein Vater aus dem Sattel schwang und in den Schlamm des aufgeweichten Bodens trat.


»Mutter geht es gut und der Centenarius hat kein Wundfieber bekommen«, gab er Eilhart zu verstehen. »Sieh zu, dass Paladin versorgt wird. Dann läufst du herum. Sag allen, sie sollen sich, wenn die Sonne am höchsten steht, in der Kirche versammeln.«


»Irgendetwas Neues?«


»Nein, nichts!«


Eilhart nickte und führte Paladin hinüber zu den Pferdeställen. Die Zucht umfasste derzeit zwei Deckhengste, vier Jährlinge und drei Zweijährige. Vier dreijährige Hengste standen in der Ausbildung. Dazu kamen fünf Stuten, von denen zwei trächtig waren. Die rohen Holzwände des langen Gebäudes hatten eine graue Farbe angenommen vom Regen und von der Sonne vieler Jahre. Drinnen war der Lehmboden mit frischem Stroh belegt. Am unteren Ende des Gebäudes hausten die Knechte unter dem gleichen Dach, und damit man im Winter die Wärme der Tiere nutzen konnte, gab es keine Trennung zwischen dem Stall und den Schlafstellen der Menschen. Ochsen und Kühe, Schweine und Geflügel hatten ihre eigenen Ställe. Zusätzlich gab es noch eine Scheuer, in der die Vorräte untergebracht waren und die Abgaben der Bauern entgegengenommen wurden.


Durch die geöffnete Stalltüre sah ihm Arno entgegen. Sie waren annähernd gleich alt, Arno wenig kleiner als Eilhart und von kräftigerer Statur. Seine Tunika zeigte deutliche Gebrauchsspuren, der Gürtel bestand aus einem gedrehten Hanfseil und die Schuhe waren nach Art des Landvolks mit Bändern kreuzweise geschnürt. Dass Arno als Leibeigener zum Inventar der Grundherrschaft gehörte, spielte für sie keine Rolle. Arno hatte das, was Eilhart grenzenlose Bewunderung abrang: einen sagenhaften Pferdeverstand. Selbst der bockige Deckhengst Attila ging unter seiner Hand ruhig wie ein zartbesaitetes Mönchlein. Zusammen teilten sie die Liebe zu den Pferden und wenn sie freie Zeit hatten, lieferten sie sich eifersüchtige Wettkämpfe beim Schießen auf die Scheibe.


Jetzt machte Arno einen verdrießlichen Eindruck. »Beim neunmal geschwänzten Teufel. Heute ist nicht mein Glückstag«, gab er murrend von sich.


»So?«


»Nein, kann man wirklich nicht sagen. Erst gehen mir zwei Fohlen durch und ich hab sie nur mühsam wieder eingekriegt. Dann haut mir Berta eine herunter, weil ich ihr an den Hintern gefasst habe – tut sie sonst nie. Was mich am Schlimmsten getroffen hat: Ich verlier auch noch meine letzten Pfennige beim Würfeln.«


Eilhart schüttelte verständnislos den Kopf. »Mein Gott, du Ochse. Als ob das jetzt wichtig wäre. Vielleicht spielst du bald dein letztes Spiel – auf Leben oder Tod.«


»Du und deine klugen Reden. Kümmert’s mich, was morgen ist? Das Leben ist ein Jammertal und Cedric ein elender Betrüger. Eine saumäßige Wut hab ich ... Ich hätte ihm seine Pferdezähne eingeschlagen, wenn nicht der Villicus dahergekommen wär.«


»Glück für dich. Du hättest eine Abreibung bekommen.«


»Unsinn! Er mag stärker sein. Ich bin schneller.«


»Ja, wenn’s darum geht, wegzulaufen«, spottete Eilhart. »Aber beruhige dich. Paladin muss versorgt werden. Wir sollen alle zur Mittagsstunde in der Kirche sein. Es gibt Neuigkeiten.«


»So? Lass hören!«


Eilhart zuckte mit den Schultern. »Was so beschlossen wurde, weiß ich nicht. Aber dass dieses Mörderpack im Anrücken ist, steht fest. Man nimmt an, dass sie bald vor Marchtal sind.«


»Sollen nur kommen. Wir werden ihnen eins aufbrennen.«


»Wenn’s so einfach wäre. Aber du hast Recht. Besser kämpfen als hier herumsitzen. Wenn nur endlich was geschehen würde. Ich glaube, Vater zögert, die Leute vor der Zeit zur Burg zu schicken, damit die Vorräte dort nicht zu früh angegriffen werden.«


»Da hat er wohl Recht. – Zeigst du mir mal den Bogen des Fremden? Mensch, muss das ein komisches Gefühl gewesen sein, als der plötzlich tot dalag.«


Eilhart nickte. »Unter uns: Ich hab ganz fürchterlich kotzen müssen. Aber jetzt kümmere dich endlich um den Hengst. Den Bogen zeig ich dir, sobald Gelegenheit dazu ist.«


Er nahm Paladin den Sattel ab und trug ihn hinüber in die Sattlerei. Hier waren alle Sättel der Reihe nach auf Holzpflöcken aufgereiht. An der Wand hingen Riemen, Geschirre und anderes Zubehör, waren Rindshäute gestapelt, aus denen die verschiedensten Dinge, insbesondere lederne Arbeitsschuhe, hergestellt wurden. Alles, was an Lederwaren benötigt wurde, entstand unter der kundigen Hand von Ambros, dem Buckligen. Die Sattlerei war verlassen, so dass Eilhart seine Runde fortsetzte, um das Gesinde zu verständigen.


Gegen Mittag hatten sich die Leute in der Kirche versammelt. So gerammelt voll wie heute war die Kirche selten; Männer, Frauen, Kinder standen in drangvoller Enge bis zur Tür. Fast alle waren sie gekommen, auch diejenigen von den Gütern des Bischofs von Konstanz, für die Vater als Untervogt bestimmt war. Dann las Bruder Heinricus die Messe. Er wurde fürchterlich wütend und betete, dass Gott dem Heidenpack die Pest auf den Hals schicken möge. Nach einer Weile schwenkte er plötzlich um.


»Aber ihr müsst euch nicht wundern, wenn Gott euch straft«, schleuderte er seiner Gemeinde entgegen. »Gibt es nicht immer noch welche unter euch, die Freia oder Ziu opfern? Find ich nicht immer wieder Speisen und Getränke am alten Stein im Süderwald? Gepriesen sei der Herr. Er ist unser einziger Gott. Und er hat einen Sohn: Jesus Christus. Er zeigt den Weg aus Jammer, Elend und aus Not. Tut Buße, betet, dass er euch das lästerliche Treiben verzeihen möge. Und kommt, verdammt noch mal, öfter zum Beichten in die Kirche.« Er bekreuzigte sich hastig und fuhr in seiner Rede fort. Das Ganze dauerte länger als eine Stunde. Die Kinder wurden unruhig, Gutta trippelte von einem Fuß auf den anderen und deutete Ludwina an, sie müsse pinkeln.


»Dann geh schnell raus«, flüsterte sie ihr zu.


Dieto sah neidisch seine Schwester verschwinden. Die Holztür quietschte in den Angeln, Köpfe drehten sich nach hinten, draußen bellten einige Hunde, dann endlich kam das lang ersehnte Amen. Bruder Heinricus wandte sich zu dem aus einfachen Holzbalken gezimmerten Kruzifix um, kniete nieder, bekreuzigte sich und die Leute taten es ihm nach.


Ein Raunen und Flüstern ging durch die Reihen, als Luidbrand sich nach vorne begab, die Hände erhob und respektvolles Schweigen eintrat.


»Ihr alle habt gehört, was dem Centenarius und Eilhart widerfahren ist. Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer, aber ein Kundschafter: Das bedeutet gewiss, dass wir einmal mehr einen Plünderungszug der Heiden aus dem Osten erdulden müssen. Leider wissen wir derzeit nicht, wo sie stehen und wie viele es sind. Wieder können wir nur fliehen, allerdings haben wir dieses Mal einen sicheren Zufluchtsort. Doch ich ahne, nein, ich weiß – eines Tages werden wir ihnen entgegentreten. Dann werden wir sie blutig zurückschlagen und unserem Land den Frieden zurückgeben. Die Zeiten beginnen sich zu ändern. Der unselige Streit zwischen dem König und unseren edelsten Männern ist beigelegt, seit der Sachse Heinrich König ist. – Einigkeit macht stark. Herzog Burchard und unser Graf Adalbert sind vorausschauende Männer. Auf ihren Befehl hin haben wir über dem Tal die Schiltesburg erbaut, die uns jetzt schützen soll. Etliche von euch haben an diesem großen Werk mitgewirkt. Vielleicht müssen wir kämpfen, vielleicht haben wir Glück und sie ziehen weiter, ohne uns zu belangen. Wer kampferprobt ist, mit Schwert, Sax und Lanze umzugehen weiß, der melde sich später beim Burghauptmann, die Übrigen wird man unterweisen.«


Aus der Reihe der Hufenbauern kam ein Zwischenruf. »Was wird aus unserem Vieh und unseren Vorräten?«


»Nehmt mit, was ihr tragen könnt. Die Schweine treibt in die Waldweide; sie werden sich durchschlagen. Wer mehr als einen Ochsen und eine Kuh hat, treibt die Überzähligen ebenso hinaus. Was ihr nicht mitnehmen könnt, vergrabt.«


»Sie werden uns alles abbrennen«, tönte es jämmerlich aus der Menge. Eine Frau schrie mit schriller Stimme ihre Pein heraus. »Mein Gott. Wie haben wir uns jahrein, jahraus geschunden, wie haben wir uns geplagt ... und jetzt dies ... Schon wieder müssen wir um alles fürchten.«


Luidbrand hob beschwichtigend die Hände. »Bewahrt Ruhe und bleibt gefasst. Noch besteht kein Grund zur Sorge. Seid guten Mutes«, mahnte er sie energisch.


»Macht uns doch nichts vor«, rief einer der Hufenbauern dazwischen. »Sie werden uns abschlachten wie die Schweine.«


Luidbrand geriet in helle Wut. »Was sagst du da?«, schrie er ihn an. »Wie die Schweine? Schweine können sich nicht gegen ihren Schlächter wehren. Du aber wohl. Willst du dich etwa freiwillig auf die Schlachtbank legen?« Er wandte sich zornig an die Menge. »Ihr habt Hände, mit denen ihr Mistgabeln, Spieße und andere Waffen führen könnt. Ihr werdet sie diesen Mördern in den Wanst stoßen, wenn sie euch bedrohen. Reißt euch zusammen!«


Die Leute schwiegen betreten. Die Worte Luidbrands schienen ein Nachdenken zu bewirken.


»Recht habt ihr, Herr!« Die Köpfe ruckten herum. Dietrich, einer der freien Bauern, hatte seine Stimme erhoben. Er wandte sich an die Versammelten. »Ich kann nicht glauben, dass ihr euch wie die Memmen gebärden wollt. Die Schiltesburg bietet uns die denkbar besten Voraussetzungen für eine erfolgreiche Verteidigung. Aber was noch wichtiger ist: Denkt an die Kinder, denkt an eure Frauen. Ich sage euch: Wenn’s drauf ankommt, werden wir sie mit unseren Leibern schützen. Wer in die Burg hinein will, muss an mir vorbei.«


Zustimmende Rufe brandeten auf. »Sollen sie nur kommen!«, schrie ein Höriger aus der Menge. »Sie werden sich blutige Köpfe holen!«


Luidbrand hob befriedigt die Hände und allmählich kehrte Ruhe ein. »Geht jetzt nach Hause. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Morgen früh ziehen wir hinüber zur Schiltesburg.«


Nach der Kirche traf sich die Familie in der Halle. Die Flammen prasselten im Kamin und weil nicht abzusehen war, was die kommenden Tage bringen würden, hatte Berta einen saftigen Braten auf dem Spieß vorbereitet – sie sollten noch einmal kräftig essen. Martin und Humbert saßen sich gegenüber am Tisch, ins Gespräch vertieft; Balko, der alte Kampfgefährte Vaters und Conrads, gesellte sich hinzu. Er hatte seine Schürze abgelegt und trug jetzt eine braunfarbene Tunika aus festem Wollstoff. Ludwina saß zusammen mit Berta drüben bei Marianna und den Kindern. Sie schielte verstohlen zu Martin herüber. Als sich ihre Blicke begegneten, wandte sich Martin hastig ab, als fühlte er sich ertappt. Ludwina registrierte dies belustigt und es war schwer zu deuten, ob Spott oder heimliche Freude sie bewegte.


Die alte Gertrude wandte derweil den Spieß und übergoss den Braten fortwährend mit dem herunterlaufenden Sud. In der Halle duftete es nun verführerisch nach Thymian und Geröstetem. Dann wurde Bier in großen Krügen aufgetragen. Eilhart hatte einen üblen Durst und sprach dem Gerstengebräu eifrig zu. Bald empfand er eine wohltuende Leichtigkeit, so dass die Anspannung der letzten Stunden von ihm abfiel wie eine reife Frucht vom Baum. Er hatte keine große Lust, geschwätzig zu sein und folgte schweigend der Unterhaltung.


Später kam Gunnar aus Erbstetten hinzu. Seine Domäne lag jenseits des Tals im Swerzzengau in der Grafschaft des Chadaloh, Vetter des Marchtaler Grafen Adalbert. Nach einer halben Stunde hatte er mehr Bier konsumiert als Balko und Eilhart zusammen. Gunnar stieß laut auf und klagte über seine schlechte Verdauung.


»Die Gedärme wollen nicht mehr richtig arbeiten«, stellte er mit leidverzerrter Miene fest. »Vielleicht habe ich auch einen nervösen Magen.«


»Das kommt vom übermäßigen Saufen und Fressen«, lästerte Balko lachend. »Oder habt Ihr Streit mit Eurer Frau?«


Marianna rief ziemlich respektlos dazwischen. »Er wird gemein zu ihr, wenn er besoffen ist.«


»Wer sagt das? Vielleicht haben wir ein bisschen gezankt. Aber was bedeutet dies schon in einer Ehe. Sie kann sich nicht beklagen und Schläge kriegt sie nur ganz selten.« Er starrte grimmig vor sich hin, während er mit dem Messer in den Zähnen stocherte.


»Sie kam heulend zu mir, Schwager«, wandte Marianna ein. »Als sie sich beruhigt hatte, berichtete sie von eurem heftigen Streit und wurde melancholisch.«


»Du solltest dich mehr um dein Weib kümmern«, gab Luidbrand zu bedenken.


»Ach was, ich kümmere mich schon um sie. Muss sie auch so empfindlich sein? Man hat halt seine Sorgen. – Jetzt fallt nur alle über mich her. Aber wenn ihr meint: Ich werd sie um Verzeihung bitten und mich entschuldigen. Ist’s recht?«


»Ein großes Wort«, warf Luidbrand ein. »Aber sprechen wir von anderem. Seid ihr bereit zum Aufbruch? Marianna macht sich Sorgen um ihre Schwester und um deine Familie.«


»Seid beruhigt. Wir ziehen spätestens morgen früh hinüber zur Schiltesburg.« Gunnar spürte, dass es an der Zeit war, der Stimmung im Raum eine Wende zu geben. Schnüffelnd reckte er die Nase Richtung Feuerstelle und bemerkte frotzelnd: »Wenn es aber noch lange dauert, bis deine Magd den Braten auf den Tisch bringt, werd ich’s nicht erleben.«


Luitbrand lachte entspannt und gab das Zeichen, aufzutragen.


Am frühen Morgen des nächsten Tages verließ ein Zug von Karren, Vieh, Pferden und Menschen die terra dominica. Eilhart nahm Dieto zu sich auf das Pferd des Centenarius. Sein kleiner Bruder war ein aufgeweckter Knabe und für jeden Unsinn zu haben, was man ihm nicht zutrauen mochte, weil er mit seinen blonden Locken wie die personifizierte Unschuld daherkam. Einmal hatte er Berta eine tote Maus in die Schürzentasche praktiziert, worauf sie schreiend aus der Küche gerannt war; ein anderes Mal einem der Knechte die Schuhe an den Boden genagelt. Heute nervte Dieto mit Fragen und sein Mund wollte nicht still stehen.


»Woher kommen diese Magy ...?«


»Magyaren«, vervollständigte Eilhart.


»Woher kommen sie und warum fallen sie über uns her?«


»Nun, ihre Heimat liegt weit im Osten. Es ist ein wildes Volk, nicht so sesshaft wie wir, ständig auf Beute aus. Alles Wertvolle, zum Beispiel Dinge aus Gold und Silber, schleppen sie auf ihren Pferden weg. Dazu machen sie Sklaven.«


»Aber das dürfen sie doch nicht«, protestierte Dieto.


»Nein, natürlich nicht«, bestätigte Eilhart belustigt. »Sie tun’s aber dennoch.«


»Dann müssen wir kämpfen.«


»Das werden wir bestimmt.«


»Wenn ich erwachsen bin, werde ich auch kämpfen.«


»Ich bin überzeugt«, lachte Eilhart, »dann wirst du uns im Aufgebot des Comitat vertreten.«


»Was ist ein Comitat, Eilhart?«


»Mm ..., das ist so: Comitat ist das lateinische Wort für Grafschaft, mal verwendet man den einen Begriff, mal den anderen. Der Graf nimmt für den König bestimmte Rechte wahr. Da der König ja nur selten hier sein kann, gibt es noch den Herzog, der den König in Schwaben vertritt. Und da auch der Herzog nicht überall sein kann, gibt es den Grafen, der für ein bestimmtes Gebiet zuständig ist, genauer: für die freien Männer und den Adel. Diese Leute kennen ihn, denn wenn er Gericht hält, müssen sie zum Gerichtsplatz kommen. Die Hörigen und Sklaven haben beim Gericht nichts verloren. Über sie richten die Grundherren, Vater zum Beispiel. Nur bei Mord und Totschlag oder anderen schlimmen Verbrechen ist das Grafengericht auch für sie zuständig. Der Graf bestimmt darüber hinaus, wer im Heeresaufgebot in den Krieg ziehen muss.«


»Ach so ...«, murmelte Dieto mit einem Anflug von Unsicherheit in der Stimme, »ich glaub, ich hab’s ein bisschen verstanden.«


Die Wolken rissen auf und ließen ein paar Sonnenstrahlen durch, das Wetter schien sich zu bessern. Mit dem Wetter besserte sich auch die Stimmung der Menschen. Schließlich trennten sie nur noch die beiden Tore von der Hochfläche der Berghalbinsel. Oben befahl Luidbrand seinen Knechten, sofort ein gesondertes Gatter für die Pferde zu errichten, die angesichts des allgemeinen Durcheinanders eine gewisse Nervosität zeigten, sich aber, nachdem sie eingefriedet waren, wieder beruhigten. Sie begrüßten die Mutter herzlich; dann hielt sich Eilhart zunächst eine halbe Stunde bei Centenarius Wilbert auf, der erfreulicherweise so weit bei Kräften war, dass er sich angeregt mit ihm unterhalten konnte. Wilbert gewann so endlich nicht nur Kenntnis vom Hergang der Dinge, sondern auch einen Eindruck vom Charakter und den Lebensumständen des jungen Mannes, ohne dass dieser etwas bemerkte.


Um die Mittagszeit nahm das Gewimmel immer noch zu. Eilhart staunte, wie viele Menschen hier eintrafen, obgleich doch das Land im weiten Umkreis des besonders gefährdeten unteren Tals spärlich besiedelt war. Oft bestanden die Siedlungen nur aus wenigen Häusern inmitten kleiner Fluren, eingeschlossen von einem Meer von Wald und oft war man mehr als zwei Stunden zu Fuß unterwegs, bevor man endlich auf die nächste Siedlung stieß.


Eilhart rottete sich bald mit Freunden zusammen, um die doch beträchtliche Fläche der Burg genauer zu inspizieren. Im Norden fiel das Gelände steil ab, so dass man hier nur einen einzigen Wall hatte errichten müssen, um vor Angriffen sicher zu sein. Das Gleiche galt für den Süden. Hier wurden Angriffe zusätzlich erschwert durch mächtige Felsgalerien, stellenweise ging es senkrecht hinab ins Fichteltal, was den Aufstieg für Gegner zu einer halsbrecherischen Angelegenheit machte. Der flache Zugang auf der Westseite war durch ein weit auseinander liegendes, gestaffeltes Wall- und Grabensystem bewehrt; zwei Tore, durch die man gerade hereingezogen war, sicherten den Zugang dergestalt, dass Angreifer, die das erste Tor überwunden hatten, im Graben zum zweiten Tor ziehen mussten, so dass es nicht möglich war, Rammgeräte in Position zu bringen.


Die drei Freunde passierten Vorratsschuppen und Notbehausungen, eingerichtet für jeweils mehrere Familien. Hinter den Gattern für das Vieh gelangten sie zu der dreifach gestaffelten und mit tiefen Gräben versehenen Wallanlage. Wie der Westen war diese Seite der Burg besonders gut gesichert, weil die Hänge hier flacher abfielen und daher anstürmenden Feinden ein weit überschaubares Schussfeld boten. Spitze Pfähle in den Gräben sollten das Durchqueren erschweren. Im Inneren war der Boden auf einer Breite von dreißig Schritt eingetieft; hier hatte man in mühevollster Arbeit Kalksteine für die Aufschüttung der Wälle gebrochen.


Sie betraten den Wehrgang über der Trockenmauer, ein Holzrahmengerüst mit Steinfüllung, und schauten über den kahlen Abhang hinunter ins Tal. Unten wand sich die Lauter schlangengleich durch die Wiesen.


Gernot zeigte mit ausgestreckter Hand nach Nordosten. »Seht ihr, dort unten hinter der Biegung liegen die Talhöfe von Anhausen, unsere Hufe ist die erste von fünf.«


»Die erste von fünf, an die sie den Brand legen, wenn wir hier angegriffen werden«, lachte Arno.


Gernot fand dies gar nicht lustig und reagierte wütend. »Irgendwann stopf ich dir das Maul, Pferdeknecht.«


»Mein Gott, reg dich nicht auf – was hab ich schon gesagt.«


»Wie kannst du so etwas sagen und dabei lachen?«


»War doch gar nicht so gemeint; bist ja empfindlicher als ein wilder Eber.«


Eilhart fuhr dazwischen. »Verdammt, hört auf zu streiten, vielleicht steht ihr schon bald Rücken an Rücken.«


Sie schwiegen und schauten bedenklich drein.


»Stimmt es eigentlich, dass es einen Zugang zur Höhle unterhalb der Burg gibt?«, fragte er.


Gernot runzelte die Stirn. »Ich glaube, dass ich kein Geheimnis verrate. Wir haben früher hier Verstecken gespielt und sind durch einen schmalen Spalt gekrochen, der sich drüben im Süden in der Nähe der mächtigen Felsen befunden hat. Damals war er so schmal, dass nur Kinder durchgepasst haben. Es ist drei Mannslängen weit hinuntergegangen. Wir sind dann über die hintere Höhle bis zum großen Tor vorgedrungen und haben dabei eine Menge Fledermäuse aufgescheucht. Über den Hang kommt man leicht hinunter ins Tal. Soweit ich weiß, hat man beim Burgenbau den Gang gesichert und so erweitert, dass ein Erwachsener durchpasst.«


»Bei allen guten Geistern, ist das aufregend«, ereiferte sich Arno. »Stellt euch Mal vor, man wird belagert; dann könnte man leicht durch den Gang entkommen und Hilfe holen.«


»Schlaumeier«, prustete Gernot los, »da gehört geistige Wendigkeit dazu, auf so was zu kommen.«


»Schluss jetzt!«, mahnte Eilhart. »Fangt nicht wieder an zu streiten. Wir gehen jetzt zurück und sehen zu, dass wir uns nützlich machen können.«


Die beiden nickten zustimmend – irgendwie hatte Eilharts Stimme an Gewicht gewonnen, nicht nur, weil er der Sohn Luidbrands war, des bedeutendsten Grundherren am Tal und gräflichen Vasallen, sondern weil er die Jungen mit seinem abenteuerlichen Erlebnis insgeheim unendlich beeindruckt hatte.


Sie verließen die Wälle und begaben sich ins Innere der Anlage.


»Seht mal, wer da kommt«, raunte Eilhart den Freunden zu.


Ein bärtiger Reiter in schwarzem Kettenhemd näherte sich dem zentralen Holzbau, vor dem eine Standarte aufgestellt war. Sattel und Zaumzeug waren hervorragend gearbeitet.


»Kann es sein, dass ich ihn schon mal gesehen habe?« Arno schickte Eilhart einen fragenden Blick.


»Ottmar von Steußlingen«, murmelte Eilhart. »Ein unangenehmer Bursche, streitsüchtig und gefährlich. Steht in Diensten von Chadaloh, Graf Adalberts Vetter. Soweit ich weiß, haben die beiden mal wieder Streit, dieses Mal wegen eines Stück Landes jenseits des Tals bei Mundingen. Überhaupt vertragen sie sich nicht sehr gut. Kommt, wir schleichen uns hinter die Hütte; ich möchte hören, was da gesprochen wird.«


»Ohne mich!«, rief Arno. »Wenn sie dich erwischen, wird man sich mit einigen groben Worten begnügen; mir würden sie den Stock oder die Peitsche geben. Ihr Herren könnt leicht mutig sein.«


»Ich denke, er hat Recht«, stimmte Gernot zu.


»Quatsch, das stimmt doch nicht, wer so denkt bleibt schwach«, widersprach Eilhart. »Wer Angst überwindet zeigt Mut. Der Mutige wird bewundert, auch wenn er mal etwas Unvernünftiges tut, was der Gemeinschaft keinen Nutzen bringt. Das stärkt unser Selbstwertgefühl, unsere Ehre. Mensch, seid doch keine Feiglinge!«


»Sag lieber: keine Dummköpfe«, spottete Arno. »Die Ehre – die überlassen wir besser dir. Unsereins lebt gesünder ohne sie. Wer respektiert denn die Leute vom niederen Stand?«


»Wie ihr wollt. Dann mach ich’s alleine«, resignierte Eilhart.


Die Wände der strohgedeckten Hütte bestanden aus einem grob gezimmerten Holzrahmenwerk, das mit Flechtwerk und Lehm abgedichtet worden war, eine einfache Konstruktion, die aber ihren Zweck als Wetterschutz, Herd- und Schlafstätte vollauf erfüllte. Zwei Fensteröffnungen erleuchteten spärlich den Innenraum; gräfliche Lehnsträger und Dienstleute hatten sich hier eingestellt. Einige trugen die Gitterbrünne, ein Panzerhemd aus Leder, das mit breitköpfigen Nägeln verstärkt war, andere die Brünne aus übereinanderliegenden metallenen Plättchen. Die Atmosphäre im Raum war spannungsgeladen, nicht so sehr wegen des drohenden Abwehrkampfes, eher wegen der lähmenden Ungewissheit, denn immer noch fehlte jegliche Nachricht von der Donau.


»Der Bote ..., wo bleibt Euer Bote?« Gisbert von Granheim ballte die Faust und ließ seiner schlechten Laune freien Lauf.


»Wir sind bisher ohne jede Kunde, wissen nicht, wie’s im Donautal steht. Verdammt! Ihr habt hoffentlich keinen Tölpel mit dieser wichtigen Aufgabe betraut.«


Otmar von Steußlingen kicherte schadenfroh in sich hinein. Hauptmann Gundar aber biss sich auf die Lippen und reagierte scharf. »Redet kein dummes Zeug. Entweder ist ihm der Rückweg abgeschnitten – oder wir müssen annehmen, dass er diesen Teufeln in die Hände gefallen ist.«


»Jedenfalls ist eines so schlimm wie das andere«, entgegnete Luidbrand. Er stützte sich auf sein Schwert und blickte nachdenklich in die Runde. »Wir sollten endlich wissen, woran wir sind.«


»Dann lasst Taten folgen.« Wilbert meldete sich von hinten. Er hatte sich mühsam aufgerichtet und saß nun auf der Kante seines Lagers. »Hört zu! Luidbrand hat Recht. Schickt einen Kundschafter los. Was sage ich: Am besten zwei. Zu zweit hat man mehr Aussicht auf Erfolg. Auch kann man sich gegenseitig Hilfe leisten.« Er ließ seinen Blick wandern und wartete auf eine Reaktion der Anwesenden.


»Gut«, gab Luidbrand bedächtig zu verstehen, »das ist notwendig und konsequent. Ich werde gehen.«


Gundar schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht einverstanden sein kann. Wenn’s hart auf hart kommt, brauche ich dich hier. Du bist weithin bekannt und hast Autorität bei den Leuten.«


Conrad räusperte sich betont. Bedächtig nahm er den schweren Waffengurt vom Haken. Alle verstanden seine Geste.


»Reden wir nicht lange herum. Ich kenne das Tal und die Höhen über Marchtal wohl am besten. Ist nur die Frage zu klären, wer mich begleitet.«


Unschlüssiges Schweigen beherrschte den spärlich erleuchteten Raum.


»Ich, Conrad.«


Die Männer blickten überrascht zur Eingangstür. Dort stand Eilhart im Licht des frühen Nachmittags.


»Ich komme mit.«


»Du, Eilhart?«, fragte Conrad sichtlich verblüfft. »Also ...«


»Das erlaube ich nicht!«, bellte Luidbrand dazwischen.


»Aber Vater ...«


»Dies ist kein Spazierritt. Die Sache ist todernst.«


»Ich bin achtzehn Jahre alt – alt genug. Und das weißt du. Ich gehe!«


Sie schwiegen einen Moment. Luidbrand war insgeheim stolz auf seinen Sohn, fürchtete aber, dass Gerlind ihm bittere Vorwürfe machen würde, wenn er jetzt zustimmte. Die beiden Brüder schauten sich in die Augen. Conrad lächelte und nickte leise, kaum wahrnehmbar für die Männer im Raum. Schließlich brach es nach stummer Zwiesprache aus ihm heraus: »Lass ihn gehen. Aus dem Küken ist ein Hahn geworden.«


»Conrad hat Recht, Luidbrand«, meldete sich der Centenarius zu Wort. »Dein Junge hat Mut und Verstand und er wird lernen, sich zu behaupten. Lass ihn gehen!«


Beifälliges Gemurmel setzte ein. »Ja, lass ihn gehen!«, stimmte auch Gundar zu.


Luidbrand war überstimmt, wenngleich sein Wille, zu widerstehen, schon gebrochen war. Er wusste: Wenn Conrad ging, war das so gut, als ob er selbst ginge.


»Nun gut. Gerlind wird mir die Augen auskratzen. Du Conrad: Pass gut auf ihn auf! Und Eilhart: Keine Eskapaden! Versprich mir, dass du dich an Conrads Anweisungen hältst.«


Eilhart lächelte zufrieden. »Versprochen, Vater.«


Man kam überein, sofort aufzubrechen, damit man im letzten Tageslicht über Marchtal sein konnte. Conrad ging hinüber zur Koppel und suchte die Pferde aus, während Eilhart das von Balko in mühevoller Kleinarbeit angefertigte Kettenhemd, die aus vielen tausend Eisenringen bestehende Lorica, überstreifte und das Schwertgehänge anlegte. Die Blicke der Gleichaltrigen ließen seine Brust sichtlich schwellen. Conrad verstaute noch einige Dinge in seiner Satteltasche und sprach leise mit dem Bruder. Dann saßen sie auf.


Luidbrand verabschiedete die beiden am Tor. »Welchen Weg nimmst du?«, fragte er Conrad.


»Wir reiten das Tal ein Stück hinunter. Hinter Wilsingen gehen wir auf die Höhe hinauf, durch dichten Wald und über Pfade, die nur uns bekannt sind. Ich denke, so sind wir sicher. Dann über den Hohen Berg bis zu den Steilufern der Donau bei Marchtal. Mach dir keine Sorgen, wir gehen kein Risiko ein.« Conrad nickte ihm zu und gab seinem Pferd den Sporen.


Der Weg führte schräg am Hang entlang hinab ins Tal. Unten trieben sie ihre Pferde durch das aufspritzende Wasser des klaren Baches und folgten dem schmalen ausgetretenen Pfad auf der linken Talseite nahe des Hangwaldes. Auf dem weichen Boden klangen die Hufe verhalten dumpf, so dass sie nicht befürchten mussten, allzu früh wahrgenommen zu werden. Nach kurzer Strecke ließen sie die Wiesen hinter sich; der Talboden war nun auf seiner gesamten Breite mit Büschen, Weiden, Erlen und Birken durchsetzt. Die Kätzchen der Weiden leuchteten goldgelb in der Nachmittagssonne, wohltuend für das Auge nach dem langen, grauen Winter, der den Farben vorübergehend die Kraft genommen hatte. Wie Adern kreuzten die Wurzeln der Bäume ihren Weg. Eilharts Brauner reagierte willig auf den Druck der Schenkel und den lenkenden Zügel, so dass es ihn keine Mühe kostete, Conrad zu folgen. Eine kühle Brise war aufgekommen, wehte das Tal herauf und umschmeichelte die Haare der Reiter. Eilhart blickte entrückt hinauf zum Himmel: Kein Anzeichen von aufgeschreckten Vögeln. Aber Schichtwolken deuteten an, dass das Wetter nach einem kurzen Zwischenhoch wieder umschlug.


Unter einer felsigen Wand trat der Bach an den Pfad heran. Conrad bedeutete ihm anzuhalten. »Hier lassen wir die Pferde noch einmal saufen«, rief er Eilhart zu. Er lenkte seinen Falben die niedrige Böschung hinab zu einer Stelle, an der kein Buschwerk stand und Eilhart folgte ihm nach.


»Vor uns liegt Wilsingen«, erklärte Conrad. »Das Tal wird dort breit. Sieht aus wie eine riesengroße Schüssel. Danach wird’s wieder eng. Wir werden keine Deckung haben, achte also besonders aufmerksam auf alle Zeichen, die Gefahr bedeuten können.«


Eilhart nickte ihm zu. Um keinen Preis der Welt hätte er zugegeben, dass ihm mulmig zumute war. Aber soviel wusste er vom Leben, dass sich wohliges Hochgefühl erst nach bestandener Gefahr einstellte. Er hatte es doch selbst gesagt: Mut war, wenn man seine Angst und Unsicherheit kontrollierte.


Sie wandten ihre Pferde und setzten den Weg fort. Vor dem Eintreten in die Markung von Wilsingen wich der Baumbestand zurück und machte Wiesen- und Ackerland Platz. Sie ritten nebeneinander her, die Gebäude der Siedlung im Blick.


»Du hast mir von den Nordmännern erzählt, die sich in Neustrien niedergelassen haben und jetzt hoffentlich Frieden geben. Kannst du dir vorstellen, dass es die Magyaren eines Tages ebenso tun?«


Conrad antwortete, ohne den Blick von den Gebäuden zu lassen: »Wer weiß schon, was Gott für uns bereit hält ... Aber wie dein Vater angedeutet hat: Unser König Heinrich ist für einige Überraschungen gut. Wir werden sehen. Sei jetzt aufmerksam.«


»Natürlich, Conrad.«


Sie beabsichtigten die Siedlung in respektvollem Abstand zu passieren, um einen Hinterhalt zu vermeiden. Eilhart zählte drei jeweils von einem Etter eingezäunte Hofeinheiten mit einfachen, einstöckigen und strohgedeckten Fachwerkhäusern, die nicht den Eindruck besonderen Wohlstandes machten.


Als sie auf halber Höhe waren, flüsterte Eilhart zu Conrad hinüber, ohne seinen Blick abzuwenden: »Conrad ..., hinter dem Fenster da drüben ..., jemand hat uns beobachtet.«


»Du musst dich täuschen.«


»Nein, bestimmt nicht.«


»Nun gut«, seufzte Conrad, »stellen wir fest, wer sich dort aufhält. Wir machen es folgendermaßen: Sitz ab und geh hinter deinem Pferd in Deckung – und halte den Bogen schussbereit.«


Conrad wartete, bis Eilhart vom Pferd geglitten war, dann trieb er seinem Falben den Sporen in die Flanke und jagte so schnell das Tier vermochte auf das Gebäude zu, sprang kurz vor dem Ziel aus dem Sattel und warf sich mit gezogenem Schwert gegen die Türe, die krachend nach innen stürzte.


Eilhart wartete voller Spannung, atmete dann aber erleichtert auf, als Conrad unter der Tür erschien und ihm winkte, herbeizukommen. Er betrat die Bauernkate mit gemischten Gefühlen. Seine Augen benötigen einen Moment, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Die Stube war einfach gehalten: Das Mobiliar bestand aus einem roh gezimmerten Tisch und Bänken, der Lehmboden war mit Stroh bedeckt, in der Mitte des Raums gab es eine ummauerte Feuerstelle und in der niedrigen Decke darüber hatte man eine große Öffnung vorgesehen, durch die der Rauch abziehen konnte. Jetzt war das Feuer erloschen. Es roch unangenehm nach Ruß und Asche.


Vor Conrad stand ein hagerer, älterer Mann in einer verschlissenen Tunika; Eilhart schätzte, dass er wohl um die fünfzig Jahre alt sein mochte. Mit seinen langen, zotteligen, grauen Haaren und tiefen Falten im Gesicht wirkte er seltsam gespenstisch und komisch zugleich, denn er stand steif in der Lache, die ein zerbrochener Milchkrug hinterlassen hatte.


Conrad ließ sein Schwert mit einer flüssigen Bewegung in die Scheide zurückfahren und fragte, ohne sich sonderlich um Höflichkeit zu bemühen: »Halten sich außer dir noch Leute in der Siedlung auf?«


»Nein, Herr.«


»Weshalb bist du nicht geflohen? Weshalb kenne ich dich nicht?«


»Herr, meine besten Jahre sind vorbei. Bei ihrem letzten Durchzug haben diese Teufel mir Haus und Hof angezündet, die Frau samt Kindern getötet. Mit ihnen ist auch mein Lebenswille gestorben. Ich wusste nicht wohin; deshalb hat mich mein Bruder hier aufgenommen. Ich hüte sein Haus, so gut es geht. Sollen sie kommen, noch spanne ich den Bogen und treffe mein Ziel. Wenn Gott es will, ist die Zeit der Rache gekommen. Mindestens einen von diesen Hunden schicke ich in die Hölle.«


»Dann solltest du wachsamer sein«, empfahl Conrad.


»Herr, ich bin’s. Doch Magyaren sehen anders aus als ihr. Bei den Heiligen: Ich war im Begriff, Euch freundlich zu begrüßen und zu öffnen.« Er lachte breit und zeigte die wenigen fleckigen Zähne, die ihm noch verblieben waren. »Konnte ich denn damit rechnen, dass ihr mir die Tür zerbrechen würdet?«


Conrad deutete eine Verneigung an und breitete die Arme aus. »Verzeih,


dass ich so forsch hier eingetreten bin. Leider muss ich dich mit deinem Schaden alleine lassen, denn es gibt Wichtiges zu tun. Gott steh dir bei.«


Sie saßen auf und ritten weiter, begaben sich allerdings nicht auf den risikoreicheren Weg in das sehr enge untere Tal hinein, sondern verließen den Talkessel von Wilsingen über einen flachen Hang. Conrad war der Meinung, dass sie Fortuna nicht über die Maßen strapazieren sollten, die Donau sei nicht weit und ein magyarischer Reitertrupp würde sicherlich den Talweg einschlagen, um das umliegende Land näher zu erkunden. Oberhalb des Talkessels beherrschte der noch lichte Buchenmischwald das Land. Hier gereichte es ihnen zum Vorteil, dass Conrad die verschlungenen Waldpfade bestens kannte.


»Stimmt es, dass du Forstmeister des Grafen warst?«, fragte Eilhart den in Gedanken versunkenen Conrad.


»Ja«, antwortete dieser einsilbig.


»Aber dann hattest du doch eine wichtige Stellung?«


Conrad antwortete nicht sogleich. Er überlegte, wie er auf Eilharts unausgesprochene Frage reagieren sollte. Die missliche Angelegenheit lag jetzt einige Zeit zurück und er wurde nicht gerne daran erinnert.


»Gewiss ...«, begann er zögerlich, »aber ich habe das Amt aus freien Stücken aufgegeben. Es geschah auf einem Gerichtstag im Juli – es wird an die fünf Jahre her sein, ich habe die Jahre nicht gezählt. Ein freier Colone aus Chadalohs Swerzzengau brachte eine Anklage gegen mich vor. Ich hätte auf eigene Rechnung im Wildbann des Grafen gejagt, er könne es bezeugen. Und er legte ein Bärenfell und andere Trophäen vor, die ich ihm angeblich verkauft haben sollte.«


»Aber das stimmte doch wohl nicht?«, empörte sich Eilhart.


»Nein, natürlich nicht. Ich überlegte, suchte nach einem Grund für die falsche Anschuldigung, fragte mich, ob und wann ich mir in ihm einen Feind geschaffen haben könnte, aber ich war diesem Menschen nie begegnet. Der Mann musste bestochen worden sein. Nun stand sein Wort gegen meines; mein Wort wog schwerer, allerdings konnte ich meine Unschuld nicht beweisen und ich bemerkte, dass des Grafen Vertrauen schwankte. So ging ich aus freien Stücken.«


»Hast du jemals herausgefunden, wer dir diesen Streich gespielt hat?«


»Nicht herausgefunden, aber geahnt. In einem solchen Fall fragt man cui bono?«


»Du meinst ...«


»... Wem gereichte es zum Nutzen. Ich bin sicher, es war ein intrigantes Spiel. Bodo von Hochberg, ein missgünstiger, hinterhältiger Bursche, ist an meine Stelle aufgerückt. Wir sind damals notdürftig miteinander ausgekommen. Er benutzte jede Gelegenheit, um sich beim Grafen einzuschmeicheln – eine Schmeißfliege in meinen Augen. Aber sprechen wir nicht mehr davon. Eines Tages ...«


Conrad unterbrach seine Rede, denn die Pferde reagierten nervös und sträubten sich, weiterzugehen. »Sie wittern Gefahr«, flüsterte er Eilhart zu.


Ein sonores, bedrohliches Brummen ließ Eilharts Pferd scheuen, Conrads Falbe tänzelte und hob wiehernd den Kopf.


»Ein Bär!«, schrie Eilhart erschrocken auf, »dort im Unterholz.«


Conrad griff ihm in die Zügel und zwang Eilharts Pferd einige Schritte zurück. »Ruhe bewahren!«, rief er ihm zu. »Versuch dein Pferd zu beruhigen.«


Ein Braunbär hatte sich etwa dreißig Schritte vor ihnen aufgerichtet und fauchte, schaute aus seinen Knopfaugen herüber, unentschieden, wie er sich verhalten sollte; endlose Sekunden, die Eilhart wie Minuten vorkamen, verharrte er in dieser Stellung. Schließlich ließ er sich auf die Vorderpranken nieder und trollte sich.


»Siehst du«, gab Conrad Eilhart zu verstehen, »du darfst eine bestimmte Distanz nicht unterschreiten. Dann schwindet seine Angriffslust. Vermutlich ist er vor kurzem aus seinem Winterschlaf aufgewacht und hat seine Höhle verlassen. Bären sind Allesfresser; sie leben von Beeren, Vogeleiern, Erdhörnchen oder von Aas.«
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